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  Und ich zertrümmere das Winterhaus

  samt dem Sommerhaus!

  Auch die Elfenbeinhäuser gehen zugrunde,

  die vielen Häuser verschwinden,

  spricht der HERR.


  Amos (3, 13)


  


  Hafenweihnacht ist ein Kriminalroman.

  Handlung und Personen sind frei erfunden.

  Etwaige Namensgleichheiten oder Ähnlichkeiten

  mit lebenden Personen oder Ereignissen

  sind rein zufällig und unbeabsichtigt.

  Dieses Buch eignet sich nicht als Reiseführer.


  Platz 5


  Ein schaler Regen war in der Nacht über den See und die Stadt gekommen. Niemand hatte ihn zu dieser Zeit ersehnt. Als der Morgen dämmerte, blinkten Dächer und Straßen der Lindauer Insel in kühlem Glanz. Stumm und mit großer Gleichgültigkeit fiel der Regen und ließ einen die Kälte eindringlicher und näher spüren. Der See hatte noch Reste des Sommers gespeichert, um dem ersten Eindringen des Winters zu wehren.


  Droben, jenseits des Schönbühls, plagte ein schwerer Schnee die Bäume, deren Kronen sich unter der Last zur Seite duckten. Von Osten blies ein eisiger Wind, der sich noch kälter anfühlte, wenn die kurzen, grauen Tage schwanden und die Nacht über Stadt und Land kam. Die Lichter flackerten dann unscharf durch die Luft und drunten, auf der Insel, bliesen die Böen die Nässe in jeden Winkel, in jede Ecke.


  


  Die Kälte machte still und zugleich die heiteren Tage des Jahres vergessen. Aus diesem Grund, vor allem aus diesem Grund, war dieser Regen unerwünscht, denn seine stoische Unnachgiebigkeit verwässerte und verwischte jede Erinnerung: an die aufdringliche Fröhlichkeit der Frühlingsfarben, das Lachen und die schwülen Momente des Sommers, die Unbeschwertheit der Ferien, die Ausgelassenheit und nicht zuletzt die Heiterkeit, die sich in der Stadt hatte ausbreiten können. Selbst das warme, und zu anderen Zeiten wie ein Baldachin über der Insel schwebende Geläut, zertröpfelte im metronomenhaften Gleichmaß des Niederschlags. Als hätten kahle Bäume und die kürzeren Tage nicht schon hinreichend auf die schwermütigere Zeit des Jahres hingewiesen. Die goldenen Herbsttage waren lange vorüber, und wer konnte, blieb an diesen Tagen hinter schützenden Mauern und beschlagenen Scheiben. Die Insel lag geduckt und wie schlafend im Schatten der sanften Hänge in ihrem Rücken, die weißen Schimmer zeigten.


  


  Der See hatte sich schon seit geraumer Zeit zurückgezogen und ruhte weit vor den Mauern der Stadt, dumpf, still und ergeben, wie ein vom vergangenen Treiben ermattetes Wesen. Weit reichten die Uferstreifen hinaus und die Kiesbänke lagen blank, nur garniert mit Holzstämmen, deren kahle Stümpfe sich bizarr in die Luft reckten. Die weite Wasserfläche zwischen der Stadt und den Bergen lag in solch magischer und dunkler Einsamkeit, dass man meinen konnte, alles hier am See war von dieser Stille erfüllt, geradeso wie man als flüchtiger Betrachter im Sommer den Eindruck gewinnen konnte, hinter jeder Mauer, hinter jedem Fenster wohnten hier Glück, Wonne und Zufriedenheit. Was man sah, war nur eine Sammlung von Augenblicken, in denen rote Dächer, eine weite Wasserfläche, mächtige Berge und ein lichter Himmel einem das eigene Herz näherbrachten. Doch es war kein Blick auf die Natur und schon gar keiner in sie – es war nicht mehr als die Sicht auf eine Kulisse; eine Kulisse allerdings, die prächtiger sich niemand hätte ausdenken können und deren Anblick tiefe romantische Gefühle weckte.


  


  Drunten im Hafen widerstand man den Widrigkeiten und es ging laut zu. Es wurde gebohrt, genagelt, gehämmert und gesägt. An manchen Ecken schien der rötlich warme Schein von Feuern auf, die in aufgeschnittenen Blechtonnen loderten und so eine Ahnung von Wohlbehagen verbreiteten.


  Aus den Mündern der Männer, die in dicke Jacken gepackt waren, entwichen hellgraue Schwaden, wenn sie einander etwas zuriefen. Keiner von ihnen verlor ein unnützes Wort. Die Gesichter unter Kapuzen versteckt, ging ein jeder still seiner Arbeit nach. In wenigen Stunden war aus Holzwänden und Eisenträgern eine kleine Stadt entstanden, die jener Glut aus bewahrten Erinnerungen und Empfindungen eine Heimat sein sollte.


  So jedenfalls sah es das Marketingkonzept vor.


  Zwischen Glühwein und Kitsch, Holzspielzeug und esoterischem Kram, zwischen Nikoläusen, Elchen, Engeln, Jesuskindlein, heilenden Steinen; im Geruchsparadies gebrannter Mandeln und Glühweindämpfen, eingebettet in ein von Tausenden Glühlampen erzeugtes Lichtermeer, sollte die Sehnsucht nach Frieden in den Herzen der Menschen ihre Erfüllung finden.


  Jetzt, in der dämmrigen Kälte, roch es nach harzigem Holz, Zigarettenqualm, Benzin und Diesel. Von der breiten und stolzen Hafenpromenade, die die Hotelreihe vom Hafenbecken trennte, war nur ein schmaler Pfad geblieben, der durch das Dorf der Holzbuden leitete. Das Karussell drehte sich, und einsam zogen Elefant, Motorrad und Pferd ihre Kreise. Alles fror.


  


  Mit der Dunkelheit war es ruhig geworden. Die Abkühlung der letzten Tage hatte viele auf den ersten Schnee hoffen lassen, doch im müden Rieseln der Regentropfen erstarb die Hoffnung auf den erhebenden Anblick überzuckerter Inseldächer, von denen helle Rauchfahnen emporstiegen und Wärme und winterliches Glück verhießen. In vielen Herzen glomm noch eine Glut des Vorjahres, gleichermaßen gespeist aus Erinnerungen und Vorstellungen an das Weihnachtsfest. Und dieser matte Funke barg wohlige Gefühle, kinderhaften Wunderglauben und den Rückblick auf so glückliche wie längst vergangene Augenblicke. Und bei vielen erstand aus dieser Glut ein kleines Feuer, das den Lebenserfahrungen eines erwachsenen Menschen, enttäuschten Hoffnungen und dem immer gleichen Pfaffengeschwätz standgehalten hatte.


  Zu dieser erwartungsvollen Empfindung passte kein Regen, und als er in der Nacht endete, so unspektakulär, wie er gekommen war, brauste ein schneidender Nordost in jeden Winkel und jede Ecke und machte die Kälte in einer Heftigkeit fühlbar, die hilflos machte. Noch vor der Dämmerung fiel endlich Schnee und als die ersten Lichter aufschienen, waren Straßen und Wege von einem dünnen, weißen Schleier überzogen.


  


  Es waren geduckte Gestalten, die in der frühen Dämmerung durch die Straßen und Gassen der Insel zogen und den Schutz der Hauswände suchten, vor der Glätte und den immer wieder auffrischenden Böen.


  *


  Schielin fluchte, als das Handy in der Innentasche seines Jacketts vibrierte. Es war noch dunkel und im Moment wollte er sich auf den Weg zur Dienststelle machen.


  Wenzel war der frühe Anrufer, der Schielin mit knappen Worten darüber informierte, dass er sich gerade am Steg im Seehafen befand – auf Platz 5, gleich neben dem Mangturm.


  Schielin verstand in der ersten Aufregung nur Steg, Mangturm, Toter und Hafen. Er fragte unwirsch: »Was denn, schon wieder was im Segelhafen!?«


  Wenzel beschwichtigte ihn und suchte gleichsam nach deutlichen Worten. »Nein. Nicht die Mole im Segelhafen, sondern der Steg im Seehafen, Platz 5, direkt am Mangturm, wo die Königin Katharina, das Ausflugsschiff, das flache, oft liegt. Gegenüber vom Rüberplatz.«


  Jetzt hörte er ein »Aahh« von Schielin, der nun genau wusste, wo er gebraucht wurde: am Rüberplatz also. Vor ihm tauchte weder das Bild des Lindauer Hafens auf noch die markante Form des Mangturms; vielmehr ein altes Portrait von Eduard Rüber, jenem Architekten, der unter anderem den Lindauer Leuchtturm und das Hotel Bayerischer Hof entworfen hatte und der verdienterweise mit einem eigenen Platz geehrt war.


  Wenzel meinte, dass Schielin gar nicht erst zur Dienststelle fahren, sondern gleich auf die Insel kommen sollte. Lydia wäre auch schon mit ihm vor Ort.


  Schielin brummte etwas Unverständliches ins Telefon. Es wollte ihm nicht so ganz klar werden, weshalb Lydia bereits so früh schon dort war.


  Er zwängte sich in den alten Passat, dessen Sitz von Marja wieder weit nach vorne justiert worden war, und hoffte, dass die alte Kiste trotz des Kälteeinbruches anspringen würde.


  Der neue Fall kam ihm ungelegen, jetzt so kurz vor Weihnachten. Er war auf der Suche nach einer Idee für Weihnachtsgeschenke, die in der Lage waren, bei seinen Lieben die Äuglein zum Leuchten zu bringen. Eine jährlich wiederkehrende, schier unlösbare Angelegenheit.


  Der Passat stotterte und holperte zwar, setzte sich aber ohne weiteres Ruckeln in Bewegung.


  


  Er fuhr vorsichtig, denn bereits der kurze Gang vom Haus zum Auto hatte ihm gezeigt, dass unter der leuchtenden Schneeschicht eine so dünne wie gefährliche Eisschicht verborgen lag. Es war wenig los und entgegen allen Verkehrsanweisungen nahm er die Abkürzung vorbei an der Heidenmauer, fuhr entgegen der Fahrtrichtung durch die Fischergasse, passierte das Stadttheater und hielt direkt am Hafen vor der Mole. So war er sein Lebtag noch nicht gefahren und es kam ihm selbst fremd vor.


  


  Ein Lichtmast der Feuerwehr stand bereits vor der Mole und warf ein hartes Licht über das Wasser hinweg bis zur Löwenmole. Der weiße Schneeüberzug steigerte die Kontraste und es dauerte, bis sich die Augen an die grelle Helle gewöhnt hatten. Hinter den Hafenanlagen, über dem freien See, dämmerte der Wintermorgen. Schielin sah Lydia Naber, die mit einigen Feuerwehrleuten sprach und mit ihren Händen in Richtung Steg wies. Dort stand Wenzel ganz allein, mit verschränkten Armen und wartete. Wieso war er nicht mit Spurensicherung befasst, fragte sich Schielin. Er klappte den Kragen seiner Winterjacke hoch und wollte sich das jetzt aus der Nähe ansehen. Am Eingang des Stegs, wo Eisengeländer und Klappbarken ein Labyrinth bildeten, dort wo an Platz 5 die Ausflugsschiffe anlegten, machte er sich bei Lydia bemerkbar. Die löste sich sofort von den Feuerwehrleuten. Sie ächzte, als sie bei ihm ankam und versteckte ihre Hände in den Ärmeln ihrer Jacke. »Ohhh. Diese elende Kälte. Und alles hier, gleich wo du hinkommst, ist entweder aus Metall oder aber aus Metall, und das alles mitten im Wasser, schrecklich, wo du auch hinlangst, meinst du sofort festzufrieren. Ah, grausig. Ich habe die Plastikhandschuhe schon weggeschmissen, die helfen erstens gegen die Kälte nicht und zweitens kleben sie überall fest. Das Thermometer drüben am Mangturm zeigt acht Grad minus, was an und für sich ja noch ginge, doch dieser elende Wind macht Sibirien draus!«


  Schielin schwieg und sah zu, wie vier der Feuerwehrleute damit befasst waren, unter Wenzels Anleitung das Zelt aufzubauen.


  Lydia Naber war seinem Blick gefolgt und erklärte: »Blöde Sache. Die Putzfrau vom Finanzamt hat ihn zuerst entdeckt. Er lag da auf der Mole, ganz von diesem feinen Hauch Schnee bedeckt. Ein Mann, so um die vierzig, hat eine Verletzung am Schädel, oberhalb des rechten Ohres. Es ist aber kaum Blut zu sehen … komische Sache … vielleicht wegen der Kälte. Wir bauen ein Zelt über der Leiche auf, um in Ruhe Spuren sichern zu können.«


  »Erschlagen?«, fragte Schielin, der sich noch immer nicht so recht erklären konnte, was Wenzel mit diesem Zelt beabsichtigte, das am Steg aufgebaut wurde.


  Lydia Naber zuckte die Schultern. »Können wir noch nicht sagen. Das ist eine schwierige Situation da vorne.«


  Schielin kniff die Augen zusammen, sah Lydia fragend an und überlegte sich, was an der Situation bloß so schwierig war. Er fragte: »War denn der Doktor noch nicht da?«


  »Sicher, aber er ist schon wieder gefahren.«


  »Schon wieder gefahren?«, wiederholte Schielin irritiert. Wieso war der Doktor schon wieder gefahren, wenn da draußen auf dem Steg ein Toter lag? Es dauerte schließlich seine Zeit, bis eine Leiche einer gründlich Untersuchung unterzogen worden war, und sobald das erledigt war, dann hatte man sich noch immer an Ort und Stelle über die ersten Ergebnisse unterhalten, erste Schlüsse gezogen, den Tatablauf versucht zu skizzieren. Wieso war das hier nicht möglich? Er schüttelte unmerklich den Kopf und beobachtete kommentarlos den fortschreitenden Zeltaufbau. Er war gerade erst gekommen und verschaffte sich einen Überblick – da kam man nicht mit klugen Sprüchen und Vorschlägen daher.


  Lydia rückte nun endlich mit der Sprache raus. »Na ja.


  Der Doktor konnte nichts machen, denn der Tote da draußen … der ist auf der Stegplatte festgefroren. Seine Klamotten sind ein einziger Eisblock und die Haare, und glaube mir Conrad, er hat lange Haare, wirklich sehr lange Haare für einen Mann, die sind mit dem Boden wie verschweißt. Man kann ihn nicht mal ein Stück drehen, es würde die Haut aufreißen und wir müssen vorsichtig sein. Wie gesagt, er hat eine Kopfverletzung, soweit man das erkennen kann …«, sie stöhnte und sah hinauf zur markanten Spitze des Mangturms, als wäre von dort oben Erkenntnis zu erwarten, »… deshalb auch das Zelt. Wir wollen versuchen ihn, na ja … loszueisen … sozusagen. Ein blödes Wort in diesem Zusammenhang, aber genau so ist es. Ich hoffe nur, dass diese Kälte etwas nachlässt, wenn es endlich hell wird. Ich bin schon völlig durchgefroren und dieser trübe Morgen und der Tote da draußen in seinem Eismantel … es ist schrecklich. Ich hatte mich schon auf das ein oder andere Glas Glühwein gefreut … hier herunten im Hafen, wenn die Hafenweihnacht eröffnet ist … und jetzt das!«


  Schielin war inzwischen losgegangen, denn er wollte mit eigenen Augen sehen, was seine Kollegin ihm geschildert hatte. Sie blieb an seiner Seite, nicht ohne ihn darauf hinzuweisen, dass er wegen der hinterhältigen Glätte vorsichtig sein solle.


  


  Wenzel winkte ihm zur Begrüßung zu. Er hatte ein Handy am Ohr und sprach mit jemandem, der offensichtlich nicht so schnell reagierte wie Wenzel das wünschte, denn er rollte mit den Augen, sein ganzer Körper war in Unruhe und er sprach gepresst und mit unterdrückter Lautstärke mehrmals: »Jaa-a, ja, jaaa!«


  Ein kurzer Blick, eine Bewegung der Hand, die entsprechende Körperhaltung – mehr war für Schielin an Kommunikation mit Wenzel nicht erforderlich, um sich auszutauschen. Er trat vorsichtig an die Leiche heran. Es war wie Lydia geschildert hatte und obschon er durch ihren genauen Bericht eine Vorstellung von dem hatte, was ihn erwarten würde, erschrak er, als der grelle Lichtstrahl seiner MagLite auf das fahle Gesicht traf. Es sah aus, als litte der Tote immer noch Schmerzen, als spüre er diese beißende Kälte und das Eis, das wie ein dünner Mantel auf und um ihn lag, und ihn an den harten Teer des Steges band. Die langen Haare verteilten sich wirr auf dem Asphalt und zwischen den braunen Strähnen hatten sich hell glänzende Eiskristalle gebildet. »Todesengel«, fuhr es Schielin in den Sinn, »wie ein Todesengel.«


  Oberhalb der linken Schläfe waren Blutanhaftungen zu erkennen. Wie groß die Verletzung war, die sich auf der linken Schädelseite befand, war nicht zu auszumachen. Schielin ließ den Schein der Lampe eine Weile auf dem Gesicht verweilen, das ihm gänzlich unbekannt war. Der Tote hatte einen gedrungenen Körper, trug Jeans, Trekkingschuhe und einen dunkelblauen Winterparka mit gestepptem Innenteil. Das Stirnband war abgerutscht und hing in der offenen Kapuze des Parkas. Schielin schätzte den Toten auf Mitte vierzig. Als die Feuerwehr damit begann das Zeltdach aufzuspannen, verließ Schielin den Ort und ging zurück zu Lydia, die gerade Notizen fertigte. »Wissen wir schon, wer das ist?«


  Sie schüttelte den Kopf und schrieb konzentriert weiter.


  Er sah noch mal zurück zum Steg. »Es liegt eine dünne Schneedecke und sich sehe überhaupt kein Blut. Wenn ihm der Schädel eingeschlagen worden wäre, müsste doch Blut zu sehen sein – gerade im Schnee –, aber nichts. Das kommt mir doch seltsam vor, was meinst du?«


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Weiß ich im Moment auch noch nicht. Aber du hast recht, es ist eine ziemlich unblutige Geschichte.«


  Wenzel kam dazu. Er war etwas außer Atem und Anspannung lag in seiner Stimme. »Wir werden es mit Lötlampen versuchen, von unten her. Ich habe gerade mit den Kollegen von der Polizeiinspektion telefoniert, die die Dinger besorgen sollen; am Bauhof, und wenn es dort nicht klappt, dann sind die Dachdecker und Installateure dran.« Seine Hand wies in Richtung Mole. »Die Wasserwacht fährt mit zwei Booten unter den Steg und wir erhitzen mit den Lötlampen die Metallträger von unten her, und hier oben im Zelt bauen wir einen Gasofen auf, so wie im Bierzelt … damit müssten wir das Eis halbwegs schonend auflösen und ihn vom Boden abnehmen können, ohne dabei zu viele Spuren zu zerstören. Gefilmt und fotografiert ist bereits alles und wir dokumentieren natürlich den gesamten Vorgang.« Er sah zum Zelt, dessen Aufbau fast abgeschlossen war. Dieser Tatort stellte selbst für den erfahrenen Wenzel eine besondere Herausforderung dar. Er atmete laut aus. »So was aber auch … also so was habe ich noch nicht erlebt … und ausgerechnet jetzt zur Hafenweihnacht. Jetzt müssen wir halt warten … warten, dass es klappt mit dem Aufheizen und mit den Lötlampen, aber ich hatte keine bessere Idee.«


  Schielin fand die Idee fantastisch und hatte keine Bedenken, dass es Wenzel nicht gelingen könnte. Und warten? Nun gut. Wenn sie ihr Beruf an etwas hatte gewöhnen lassen, so war das Warten. Überhaupt war es die Beherrschung so inaktiver Tätigkeiten wie Warten können und Schweigen können, die erforderlich waren, um ihren Beruf erfolgreich auszuüben. Die aktivere Befähigung bestand darin, Entscheidungen zu treffen. Es war im Grunde genommen verrückt und passte nicht zu dieser Gesellschaft, in der das Spektakel als solches immer ausufernder um sich griff: ausgerechnet warten, schweigen und entscheiden – und das in einer Welt der Ungeduld, in einer Welt vollem unnützen Gequatsche und der ständigen Verfügbarkeit von Optionen. Verrückt.


  Die Boote der Wasserwacht glitten aus dem dunklen Schatten der Löwenmole und landeten am Steg an. Der Löwe hockte, seinen Blick wie immer von der Stadt abgewandt, auf dem Sockel und starrte hinaus auf den See, imposant wie immer, und im Dunkel dieses Morgens waren seine Konturen mit einem Hauch Düsternis umgeben. Der Leuchtturm zur anderen Seite erhob sich in drohendem Schwarz. Nichts war adventlich an diesem kalten Morgen. Keines der Lichter wärmte Seele oder Herz, denn die, die brannten, schienen grell auf, denn sie sollten nicht wärmen, sondern sie mussten leuchten.


  Schielin fragte nach der Putzfrau, die den Toten gefunden hatte, und Lydia berichtete fröstelnd und mit einer kurzen Kopfbewegung in Richtung Hotelzeile, dass sie drüben im Lindauer Hof sitze und gerade einen heißen Milchkaffee trank. Viel mehr als das, was sie schon gesagt hatte, würde man von ihr nicht erfahren.


  Schielin zog den Kragen der Jacke fester an den Hals und blickte um sich. Ein paar neugierige Gestalten standen vorne am Hafengeländer neben dem Mangturm und lugten herüber. Es waren nur die dunklen Umrisse zu erkennen und trotzdem drang die Neugier dieser Gestalten bis hierher.


  Die Fassaden der Holzhütten für die Hafenweihnacht wirkten in ihrer Einsamkeit fremd und unwirklich, wie eine Geisterstadt mitten im Hafen.


  Der Lkw der Feuerwehr hatte den Motor laufen, wegen des Lichtmasten, der mit Strom versorgt werden musste und wegen der Heizung. Das gleichbleibende Brummen des schweren Diesels beruhigte. Ab und zu taumelte eine einsame Schneeflocke zu Boden.


  Sie standen am Eisengeländer und starrten hinüber zum Zelt, unter dem der Festgefrorene lag. »Es könnte ja auch ein Unfall gewesen sein«, stellte Schielin nüchtern fest und meinte es doch als Frage für seine beiden Kollegen.


  Wenzel zog eine skeptische Grimasse. »Schwer zu sagen im Moment. Wir wollen mal sehen, ob wir unter dem Toten eine Aufschlagstelle finden können.«


  Lydia Naber schüttelte den Kopf. »Also an den Geländern rundherum waren keine Spuren von Blut zu erkennen und auch nicht an den umgeklappten Dingern da.« Sie wies auf die metallenen, rotweiß markierten Ständer, die in der Schifffahrtssaison die Aufgabe hatten, die ein- und aussteigenden Massen von Ausflüglern zu sortieren, jetzt aber flach in der Mitte des Stegs lagen. »Die Dinger haben scharfe Kanten, aber da war nichts zu finden, jedenfalls unter den Bedingungen, unter denen ich da gesucht habe nicht. Das werden wir schon noch genauer nachholen und bei besserem Licht. Ich halte es aber aus einem bestimmten Grund für ausgeschlossen, dass er gestürzt und am Boden mit dem Kopf aufgeschlagen ist. Diese Aufprall- oder Aufschlagstelle passt nicht zu einem Sturz, denn sie liegt oberhalb der berühmten Hutkrempe und dann auch noch auf der linken Schädelseite über dem Ohr. Wenn er gestürzt wäre, müsste sich die Verletzung im Bereich der unteren Schädelhälfte befinden. Im ersten Augenblick, als ich hierhergekommen bin, dachte ich ja auch, vielleicht war er betrunken, ist getorkelt oder gerutscht und daraufhin ins Wasser gefallen, hat sich wieder rausgerappelt, irgendwie, und ist letztendlich hier gestorben – entkräftet, erfroren.


  Die Reihenfolge kann ja variieren, aber wie gesagt, das passt nicht zu der Verletzung. Die Einwirkung kam von oben. Und dann das Geländer. Er muss entweder über das Geländer ins Wasser gelangt sein, oder an den Durchlässen, die zu den Liegeplätzen führen. Also im Moment passt alles gar nicht zusammen – nicht, wie er da liegt, wo er liegt und wie er verletzt ist und dass er tot ist. Passt alles nicht zusammen.«


  Schielin stimmte Lydias Analyse zu. »Diese nasse Kleidung, dieser Eismantel und die Schneeschicht. Kann es vielleicht sein, dass diese Nässe vom Regen herrührt, der gestern Nacht gefallen ist?«


  Wenzel schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Soweit ich das bisher feststellen konnte, ist er komplett durchweicht … er muss im Wasser gewesen sein. Das kann der Regen alleine nicht zustande bekommen haben.«


  »Mhm. Eigentümliche Geschichte, aber gut, wir gehen also von einem Schlag aus«, stellte Schielin fest.


  »Na dann frohe Hafenweihnacht …«, kam es von Wenzel, der sich aus der kleinen Runde entfernte, um den Zeltaufbau zum endgültigen Abschluss zu bringen. Im gleichen Moment schoben die Feuerwehrler den Heizlüfter samt Gasflasche in Richtung Steg.


  


  Schielin zog eine Grimasse. Ja genau, frohe Hafenweihnacht – er hätte es fast vergessen, am heutigen Abend sollte die Hafenweihnacht eröffnet werden.


  Er wandte sich an Lydia. »Als ich vorhin aus dem Haus gegangen bin, da lag bereits eine feine Schicht Schnee, so wie hier im Hafen auch. Jetzt sieht natürlich alles zertrampelt aus, aber haben wir einen Status der Spurenlagen zum Zeitpunkt des Auffindens?«


  Lydia richtete ihr Stirnband neu aus, um dem Wind keine Angriffsfläche zu bieten, gegen die er die Kälte hätte treiben können. »Es führten keine Schritte hin zu ihm und keine zurück. Das wissen wir von der Putzfrau. Zumindest das konnte sie uns sagen. Sie hatte selbst an der unberührten Schneefläche gesehen, dass da niemand vor ihr gewesen war, und weil es so glatt war, hat sie sich hier am Geländer entlanggehangelt. Die Streife, die zuerst da war, hat das bestätigt – keine Spuren im Schnee, außer den Tapsen der guten Frau.«


  »Gut. Dann werde ich mich mal darum kümmern, wann es heute Nacht zu schneien angefangen hat. Da drüben in einem der Hotels wird schon ein Portier oder Nachtwächter etwas darüber sagen können. Was haben die schon nachts anderes zu tun, als in den Sternenhimmel zu gucken. Eigentlich ein Traumjob, nicht wahr. Zusammen mit den Daten der Wetterstation von Bad Schachen müssten wir ein halbwegs genaues Zeitmuster zusammenbekommen.«


  Lydia rieb die Hände und ließ ihre Schultern kreisen, um warm zu werden. »Keiner von denen, die ihn bisher gesehen haben, kennt ihn. Sobald wir ihn aufgetaut haben, kommen wir an seine Klamotten ran und können die endlich durchsuchen. Er wird ja hoffentlich einen Geldbeutel mit einer Scheckkarte dabeihaben, oder irgendwas in der Art. Aber im Moment … Fehlanzeige.«


  »Ja, dann müssen wir eben noch abwarten«, entgegnete Schielin grüblerisch. Sein Blick glitt über den Steg hin zur Hafenmauer und blieb am Segelmast einer einsam am Steg dümpelnden Jacht hängen. Er wies mit dem Kopf in die Richtung. »Die schwimmende Hotelsuite des Hotels Helvetia … ich meine es ist höchst unwahrscheinlich, dass jemand bei dieser Kälte auf der Jacht übernachtet, aber ganz ausschließen kann man heutzutage nichts mehr …«


  Lydia kramte ein Papiertaschentuch aus der Jackentasche.


  »Nein, da hat niemand übernachtet. Habe ich schon überprüft.«


  Schielin wusste fürs Erste genug. Er nahm die befremdende Szenerie um den Steg wahr, wo unter dem rücksichtslosen Strahlen der Scheinwerfer alle Beteiligten ihrer Arbeit still nachgingen. Plötzlich fuhr er zusammen und auch Lydia erschrak. Aus dem Schutz der Dunkelheit vom Hotel Lindauer Hof her drangen die blechernen und ungeübten Töne einer Trompete. Deutlich war das Motiv der Melodie zu erkennen, das zweimal hintereinander angesetzt wurde, mit fehlender Punktion und ganz außer Takt, aber doch erkennbar: Oh, du lieber Augustin, Augustin, Augustin, oh, du lieber Augustin, alles ist hin.


  Schielin kniff die Augen zusammen und suchte nach dem Irren, der da an einem kalten Wintermorgen mit einer Trompete herumrannte. Im Licht der Straßenlampen war ein mattes Blitzen zu erkennen, und eine Gestalt, die sich langsam bewegte.


  Lydia fluchte und schimpfte: »Der schon wieder! Habe ihn vorhin erst fortgejagt, jetzt rennt er schon wieder hier herum. Welcher Idiot hat ihm nur eine Trompete gegeben. Das gibt’s doch nicht!«


  Schielin erkannte im Schatten die ungelenken Schritte des Trompeters, der hinter dem Kiosk des winterschläfrigen Eiscafés verschwand.


  Lydia drehte sich um und ging in Richtung Platz 5 davon. »Kümmere du dich um deinen Freund. Ihr seid ja sowieso speziell miteinander.«


  Schielin wollte ihr etwas entgegnen, denn er fand überhaupt nicht, mit dem Josef speziell zu sein. Er nahm sich nur ab und an einmal Zeit mit ihm ein paar Worte zu wechseln und die zwei oder drei Mal, in denen er eine den Josef betreffende Angelegenheit, die bis zur Polizei geraten war, wohlwollend erledigt hatte, hatte mit speziell gar nichts zu tun. Es wäre einiges gewesen, was er zu seiner Rechtfertigung hätte anführen können, doch Lydia war schon zu weit entfernt und die Situation rundherum hemmte ihn, ihr laut nachzurufen.


  Hinter dem Kiosk fand er Josef, der frierend auf der Stelle trat, so als hätte er ihn bereits erwartet.


  Viel mehr als mit der Frage, wer dem Josef die Trompete gegeben haben konnte, war Schielin damit beschäftigt, wer die Geduld aufgebracht hatte, ihm diese Melodie beizubringen.


  Josef lachte, als er Schielin erkannte und fragte: »Oh, der Ahsel, ist der Ahsel auch da, hm?«


  Schielin sprach milde: »Der steht droben auf der Weide und ist mucksmäuschenstill, so wie es sich gehört in der Früh und in der Adventszeit. Und du trompetest hier herum. Das geht doch nicht, Josef. Erschrickst doch die Leut.«


  »Ah, geht schon, Musik geht für die Seele«, lautete die Antwort.


  Wo er den Spruch wohl herhatte. Er schaute Schielin zwar skeptisch an und war einen Schritt von ihm zurückgetreten und stand da und schwankte unruhig. Trotzdem gab er die Trompete in Schielins fordernd ausgestreckte Hand. Es war ein altes, verbeultes Instrument, das eine dicke Patina angesetzt hatte. Trotz der Kälte liefen die Ventile ganz passabel, wie Schielin feststellte.


  »Es ist doch bald Weihnachten, Josef. Da musst du Weihnachtslieder spielen. Kannst du denn eines?«


  Josef blieb still.


  »Warst du heute Nacht vielleicht hier im Hafen? Hast du was gesehen? Da drüben am Mangturm, da ist nämlich was passiert.«


  Josef schüttelte den Kopf und schnappte laut nach Luft, um dann laut zu lachen.


  Schielin erinnerte sich an alte Posaunenchorzeiten mit Tenorhorn und nahm die Trompete hoch. Oje. Das Mundstück war verdammt schmal. Trotzdem spannte er die Lippen und versuchte einen Ton herauszubringen. Vorsichtig, leise. Es klang zunächst nach Darmgeräuschen, wurde aber einigermaßen hörbar, als er sich mehr traute. Er suchte in seinem Gedächtnis nach den passenden Griffen und setzte nun noch lauter an. Es tönte zwar erbärmlich aus dem Schalltrichter und war um Halbtöne verschoben, doch vorne am Steg drehte sich Lydia um und sah streng in Richtung Lindauer Hof, von wo nun erkennbar die Melodie von Oh du fröhliche erklang.


  »Auch nicht besser!«, schimpfte sie, und, zu Wenzel gewandt, »das ist doch der Conrad, das hör ich doch, jetzt trötet der auch noch herum!«


  Wenzel grinste böse und sah hinüber zum Toten, dem ein letztes, makabres Ständchen dargebracht wurde. Halblaut und in murmelndem Singsang kam es von Wenzel: »Oh du fröhliche, alles ist hin.«


  Lydia Naber wiederholte bitter: »Genau. Oh du fröhliche, alles ist hin.«


  


  Schielin zeigte Josef die sechs Ventilgriffe für Oh du fröhliche und nahm ihm das Versprechen ab, bis dass es heller Tag geworden war, nicht mehr zu trompeten.


  Wie ein Geist verschwand er anschließend wackelnd und tänzelnd im Schatten des alten Rathauses.


  Schielin nahm den Weg nach rechts zum Finanzamt und ging nicht, wie er es zunächst beabsichtigt hatte, zu den Hotels, um mit der Befragung etwaiger Zeugen zu beginnen. Er benötigte ein wenig mehr Zeit um seine Gedanken zu sortieren, denn die Eindrücke waren zu intensiv, als dass er jetzt routinierte Fragen hätte stellen können.


  Der Hafen lag jetzt gespenstisch still. Selbst vom Bahnhof drüben war nichts zu hören; nicht das Wummern der Diesellokomotiven, nicht das Kreischen der Bremsen und auch nicht dieses wilde Zischen, das für Sekunden hörbar wurde, wenn die Rangierer die Bremsschläuche abkoppelten.


  Die Bootsstege lagen verlassen und kalt, kein Schiff tutete mit tiefem und warmem Dröhnen, um die Einfahrt in den Hafen oder die Ausfahrt anzukündigen, ganz zu schweigen von der sommerlichen Fröhlichkeit, die an warmen, lichten Tagen den Hafen erfüllte.


  Eine bange Stille hatte die Insel während der Nacht erfasst und bis jetzt noch nicht wieder losgelassen. Der Morgen zögerte noch, der immer wieder auflodernde Wind trieb die Kälte bis zur Bitterkeit und verirrte Schneeflocken tänzelten zu Boden.


  Schielin bog nach rechts ab, passierte das barocke Gebäude des Finanzamtes und ging weiter in Richtung Löwenmole. In den Momenten, in denen das Sausen des Windes für einige Zeit erlosch, war der See matt zu hören. Träge schwappte das Wasser gegen die Hafenmauer. Er holte die Taschenlampe aus der Tasche und leuchtete in den Winkel des Zugangs zum Römerbad. Es war nichts Auffälliges festzustellen. Ein Stück weiter nahm er die Stufen, die hinauf zur Löwenmole führten. Am Mauervorsprung zuvor war eine Gedenktafel eingelassen, die an die Renovierung erinnerte, die in den Achtzigerjahren stattgefunden hatte. Schielin fielen die armen Jugoslawen ein, die da illegal für ein paar Mark in der Stunde einen Sommer lang gebuckelt hatten; untergebracht in miesen Baracken im Hinterland. Als sie dann nach Hause fahren wollten, waren sie dummerweise in Kontrollen geraten und hatten einen großen Teil ihres bitter verdienten Geldes als Strafe abgeben müssen. Ihm hatte es körperlich wehgetan und er erinnerte sich daran, wie hartnäckig Kimmel mit den Staatsanwälten verhandelt hatte, um die Zahlungen zu drücken. Von all dem stand nichts auf der polierten Tafel. Für solche Geschichten waren solche Tafeln nicht gedacht.


  


  Er ging in Richtung Löwen. Der Blick nach Süden ließ die Rheinmündung und das schweizerische Ufer erkennen und im Osten, hoch über den Dächern von Bregenz, verhießen kraftlose graue Schleier die Ankunft des Tages. Ein Rabe flog auf und ließ ein schwarzes Krächzen über das Wasser hallen. Der Wind war hier böiger.


  Er drehte sich dem Hafen zu und sah über das schwarze Wasser hinweg zum Steg, wo immer noch die Leiche des Unbekannten lag. Advent war weit entfernt.


  Er ging weiter, wobei es ihm nicht darum ging, sich einen Überblick über die Situation um den Tatort herum zu verschaffen. Immer noch tauchten so viele unterschiedliche Bilder vor ihm auf – und diese Melodie, die Josef geblasen hatte, die bekam er auch nicht mehr aus dem Sinn. Dazwischen die Eindrücke, die der festgefrorene Leichnam hinterlassen hatte. Es war ihm unmöglich, sich in der erforderlich nüchternen Weise mit etwaigen Zeugen zu unterhalten. In den bedrohlichen Schatten von Löwen und Leuchtturm, diesem sonst so erhebend wirkenden, ungleichen Paar, war es ihm aber auch nicht besser.


  Immer wieder tauchte das Gesicht vor ihm auf. Dieser lebendige und im wahrsten Sinne des Wortes gefrorene Schmerz, dieses Leiden im Gesicht des Toten – ein Leiden, wie es nur ein Grünewald malen konnte. Was war mit diesem Mann geschehen? Es fiel Schielin schwer, seine Gedanken in sachbezogene und routinierte Bahnen zu lenken. Was hatte dieser Unbekannte in der Nacht auf dem Steg gewollt? Seine Kleidung ließ nicht vermuten, dass er in einem der Hotels im Hafen beschäftigt war, und es war ebenso unwahrscheinlich, dass er ein Mitarbeiter der Schifffahrtsbetriebe war. Zwar lag an dem Steg die Königin Katharina; sie war aber nicht für eine der Adventsfahrten auf dem See vorgesehen. Am ehesten konnte es noch sein, dass der Mann zu den Arbeitern gehörte, die das Budendorf für die Hafenweihnacht aufgebaut hatten.


  Er vergrub seine Hände tief in den Manteltaschen, wo ein Rest Wärme vorhanden war. Ein Blick zur Uhr am Leuchtturm sagte ihm, dass es noch zu früh war, um im Teebazar bei einer heißen Tasse wieder auf Betriebstemperatur zu kommen. Zu früh, schade.


  *


  Erich Gommert hatte alle Aufträge, die Lydia ihm telefonisch aufgegeben hatte, umgehend ausgeführt. Alleine ihre kurze Schilderung dessen, was sich gerade am Seehafen abspielte, ließ Gommi grausen und schaudern: die beißende Kälte, ein festgefrorener Toter, der aufgetaut werden musste … schrecklich … und ausgerechnet jetzt, mitten im Hafen, und damit genau an jenem Ort, wo die vielen Leute auf der Suche nach Weihnachtsseligkeit waren, nach warmem Glühwein, warmen Herzen, gebrannten Mandeln und dem einen oder anderen Geschenk. Er selbst hatte sich schon so gefreut, auf das Lichtermeer, den Budenzauber, die Düfte, das heimelige Gedränge und die Freunde, mit denen sie das genießen wollten. Es war ihm gar nicht recht, nun so ganz alleine auf der Dienststelle zu sein. Kimmel, der Chef, hatte einen Arzttermin, und die Jüngste, Jasmin Gangbacher, war für zwei Wochen auf einem Lehrgang in München. Robert Funk war nur kurz auf der Dienststelle gewesen, bloß um den Spusi-Koffer zu holen. Er musste zu einem Einbruch in Nonnenhorn fahren. Wenigstens lag Hundle dösend in der Ecke und ließ sich von der inneren Unruhe seines Herrchens nicht anstecken, dem die Gedanken an den Toten, an die Adventszeit und an die Kälte einige Male einen klagenden Laut entfahren ließ.


  Ansonsten ging Gommi konzentriert seinen Verrichtungen nach. Das war kein gutes Zeichen, murmelte er immer wieder, kein gutes Zeichen, so eine Sache, in der Adventszeit.


  Sorgsam goss er den Kaffee mit brühendem Wasser auf. Der würzige Duft beruhigte ihn. Der Wasserkocher hatte zuvor schon seine Dienste verrichtet und zwei Wärmflaschen lagen nun unter den dünnen Sitzkissen auf der Bank. Am Tisch hatte er die große rote Kerze angezündet und die Dose mit Plätzchen stand ebenfalls bereit. Wenigstens hier, im Besprechungs- und Kaffeeraum auf der Dienststelle, sollten ein wenig Wohligkeit und Behaglichkeit herrschen, wenn Schielin, Wenzel und Lydia vom Seehafen zurückkamen.


  


  Lydia Naber verlor keinen Ton, als sie einige Zeit später den Besprechungsraum betrat und mit einem Mal jene innere und äußere Kälte von ihr abfiel, die ihren Körper und ihre Seele seit dem Morgen eingeschnürt hatte. Wenzel hockte schon in der Ecke und wärmte sich die Hände an der heißen Tasse Kaffee, während Schielin in der Ecke kniete und Hundle streichelte. Gommi saß am Tisch und füllte Zucker in die alte Dose, deren Deckelränder schon arg abgeschlagen waren, doch niemand wollte auf die blauen Vergissmeinnicht verzichten, die die Außenschale zierten. Die vorgeheizten Kissen, der Kaffeegeruch, die Kerze, die Plätzchendose … Lydia Naber warf Wenzel einen stillen Blick zu und der blinzelte zurück. Als sie sich schließlich auf das warme Kissen setzte und die Hände auf die Wärmflasche legen konnte, erhielt Gommi einen noch größeren Platz in ihrem Herzen, als dort eh schon für ihn reserviert war. Er schob wortlos die frisch gefüllte Zuckerdose über den Tisch und das raue Kratzen, das in den Moment wohliger Stille fuhr, ermöglichte Wenzel nun endlich zu berichten. Bislang hatte er diese eigentümliche Ruhe, die nur vom gemütlichen Schnaufen Hundles und dem Rattern des Kühlschrankes begleitet wurde, nicht stören wollen, denn sie hatte gutgetan und die Seele beruhigen können.


  Er berichtete nun mit ruhiger Stimme davon, wie es mit dem verstärkten Einsatz der Lötlampen gelungen war, den festgefrorenen Leichnam vom Boden freizubekommen. Der Gasbrenner im Zelt allein hätte das nicht vermocht, zumindest nicht in einer erträglichen Zeit. Der Tote befand sich bereits auf dem Weg nach Memmingen; vielleicht war er dort bereits angekommen. Die Kleidung des Toten hatte nur wenig unter der Einwirkung der Lötlampen gelitten und bevor der Transport nach Memmingen erfolgt war, hatte er selbst zusammen mit einem Arzt im Lindauer Krankenhaus eine erste Leichenschau durchgeführt. Sie hatten die Schädelverletzung genauer angesehen. Am Körper gab es einige kleinere Verletzungen und die rechte Hand zeigte äußere Verletzungen – Risse und Quetschungen. Er erläuterte noch, dass diese Schädelverletzung, soweit man das bei einer Betrachtung von außen beurteilen konnte, nicht den Eindruck machte, mit brutaler Gewalt beigebracht worden zu sein. Die Schädeldecke war, nach der Druckprüfung mittels Finger, intakt und fest. Die charakteristische Nachgiebigkeit des Schädelknochens und das feine und doch spürbare Scheuern der Frakturen konnten weder er noch der Arzt bei der Untersuchung feststellen. Aber sie mussten trotzdem davon ausgehen, dass in dieser Verletzung die Todesursache zu suchen war. Der Kerl konnte ja schlechterdings ertrunken sein.


  Wenzels Stimme wurde ein wenig lauter, als er von der Durchsuchung der Kleidung berichtete und in Gedanken nochmals zu der Szene im Krankenhaus wanderte, wo er mehrfach die Taschen und Nähte von Hose und Jacke untersucht hatte. So sehr er auch gesucht hatte, war ihm bis auf einen Schlüsselbund, der in der rechten Jeanstasche steckte, nichts untergekommen, was die Identität des Toten hätte klären können. Und an diesem Schlüsselbund befand sich nichts, was ihnen weiterhalf. Den Zugang zum Steg hatte er von der Feuerwehr sperren lassen. Die hatten einfach eine der Buden vor den Zugang gerückt und die Seite mit Schalwänden verschlossen. Dem Tatorttourismus war damit ein Riegel vorgeschoben.


  


  »In der Kleidung war nichts zu finden, wirklich gar nichts?«, fragte Lydia, ohne damit einen Zweifel an Wenzels gründlicher Suche auszudrücken. Vielmehr war es ein Ventil für ihre Enttäuschung.


  Schielin hatte aufmerksam zugehört und inzwischen am Tisch Platz genommen. »Wir wissen also nach wie vor nicht, um wen es sich bei dem Toten handelt«, stellte er ruhig fest.


  Wenzel bestätigte mit einer lautlosen Geste seiner Hände, zog dann ein Plastiktütchen hervor, in welchem sich der Schlüsselbund befand, und schob es in die Tischmitte. Dabei erwähnte er beiläufig, dass er auf den Schlüsseln dreieinhalb Fingerabdrücke hatte sichern können, die sich bereits beim BKA zum Abgleich befanden; selbstverständlich zusammen mit den Kontrollabdrücken des Toten, soweit man die verwenden konnte.


  Seine Mitteilung führte zu keinen euphorischen Reaktionen, denn sie alle waren an die neuen Technologien wie Livescan und Videostreaming derart gewohnt, dass es ihnen inzwischen als gewöhnlich erschien. Früher, ja früher hatte das Tage gedauert.


  Einzig Erich Gommerts Gedanken wanderten zu dem Toten und zu der Frage, wie es wohl zugegangen sein mochte, bei einem angefrorenen Toten die Fingerabdrücke zu nehmen? Er schüttelte sich.


  Die Blicke hefteten sich auf diesen Schlüsselbund, der einsam auf der Tischplatte lag und Schielin nahm ihn nach einigem Zögern in die Hand. Fünf Schlüssel hingen an einem schweren, metallenen Anhänger. Ein Autoschlüssel befand sich nicht darunter. Vier klassische Wohnungsschlüssel und ein kleinerer, der für einen Briefkasten bestimmt sein konnte. Einer der vier großen Schlüssel leuchtete und blitzte silbern. Er musste nagelneu sein. Schielin nahm den Schlüsselbund aus der Plastiktüte und betrachtete sich den neuen ganz aus der Nähe. »Der hat noch gar keine Gebrauchsspuren; scheint neu zu sein. Vielleicht kriegen wir über den irgendeine Information. Beim Eisen Thomann draußen vielleicht.«


  »Falls unser Unbekannter aus Lindau ist, könnte das was bringen«, entgegnete Wenzel.


  Schielin spielte mit dem Schlüssel in der Hand und sagte mit überzeugter Stimme: »Der muss aus Lindau sein. Es würde mich nicht wundern, wenn er sogar auf der Insel wohnen würde. Wer sonst wäre sonst zu dieser Jahreszeit und spät in der Nacht auf der Insel unterwegs – ohne Geld, ohne Autoschlüssel, nur mit dem Wohnungsschlüssel, und – ohne Handy? Ohne Handy geht doch heute kaum noch jemand aus dem Haus, oder? Der hat ganz in der Nähe gewohnt, davon bin ich überzeugt.«


  Wenzel sah zu Lydia. »Das haben wir uns auch schon gedacht. Aber es könnte auch einer von den Typen sein, die die Holzbuden für die Hafenweihnacht aufgebaut haben. Wer weiß, wo der sein Zeugs deponiert hat? Wir werden mal in dieser Richtung nachforschen und natürlich die Standards wie Taxis und Busfahrer. Hast du was in den Hotels rausgebracht?«


  Schielin legte den Schlüssel wieder auf das Plastiktütchen zurück und verneinte. Die Nachtportiers hatte er nicht mehr angetroffen und es wäre kontraproduktiv gewesen, sie zu Hause aus dem Schlaf zu holen. Schlechte Laune wäre jeglicher Auskunftsfreude im Weg gewesen und die Befragungen hatten durchaus Zeit bis heute Mittag. Er berichtete über die Recherchen hinsichtlich des Wetters: »Laut Daten der Wetterstation in Bad Schachen hatte es bis circa zwei Uhr in der Nacht leicht geregnet. Von da an ist der Regen zunehmend in Schnee übergegangen und die Temperaturen sind durch den auffrischenden Wind, der Kaltluft herangeführt hat, rapide gesunken; von nullkommafünf plus am Abend auf minus fünf Grad um drei Uhr und minus zehn Grad früh um sechs. Das könnte wichtig werden für die Obduktion hinsichtlich der Bestimmung der Todeszeit.«


  Wenzel notierte die Daten. Lydia schüttelte ein letztes Frösteln von den Schultern und meinte, dass das zu den acht Grad minus gut passen würde, die sie am Thermometer des Mangturms festgestellt hatte. Dann fragte sie nach Robert Funk. Von dem hatte man seit dem Anruf bei Gommi nichts mehr gehört. Eine Streife war zur Verstärkung rausgefahren und man musste sich daher keine Sorgen machen. Aber wer wusste schon, was einen erwartete, in dunklen, düsteren Häusern.


  Schielin meinte, dass nichts übrig bliebe und man die Hotels abklappern müsse. Er erinnerte noch mal den Blick, den er am Morgen von der Löwenmole auf den Hafen gehabt hatte. Es waren nicht viele Fenster gewesen, in denen Licht gebrannt hatte. Die Hafenweihnacht hatte noch nicht angefangen und so war die Anzahl der Gäste überschaubar. Vielleicht befand sich der eine oder andere Schlaflose unter ihnen, der seine Zeit damit füllte, vom Fenster aus auf die gewaltige Bühne eines nächtlichen Seehafens zu blicken.


  *


  Robert Funk hatte den Tag früh begonnen. Wie in jeder der letzten Nächte auch, hatte ihn das Brennen im Bauch geweckt. Man konnte die Uhr danach stellen. Exakt um vier Uhr zwanzig hatte ihn der Schmerz geweckt und sein Blick war zum Wecker gegangen. Er war nicht weiter im Bett liegen geblieben, nur um dem werdenden Tag im Wechsel von Halbschlaf und Unruhe näher zu kommen, sondern war gleich aufgestanden. In der düsteren Küche hatte er die Tablette mit einem Schluck Wasser hinuntergespült und die halbe Stunde geduldig verstreichen lassen, die es brauchte, bis das Medikament wirkte. Das hatte er schon mehrmals so praktiziert und dabei festgestellt, wie gut es ihm tat, den Tag in einsamer Küchenstille zu erwarten und die Gedanken zur Ruhe zu bringen. Das wenige Licht, das vom Gang her kam, reichte aus, ein beruhigendes Halbdunkel zu schaffen. Und da saß er dann, merkwürdig zufrieden, trotz des Brennens und Ziehens. Die anschließende Dusche machte ihn vollends wach. Sein Magen plagte ihn seit geraumer Zeit und schuf ein Frieren, eine innere Kälte in ihm, die er so bisher nicht gekannt hatte. Der Tee half ihm Wärme zu spüren.


  Es war noch stockfinster, als er auf der Dienststelle eintraf, und kaum, dass er das Licht in seinem Büro angestellt hatte, surrte auch schon das Telefon. Der Anruf kam von der Inspektion gegenüber und er nahm die Mitteilung über einen vermeintlichen Einbruch in Nonnenhorn trotz des frühen Zeitpunkts gar nicht ungehalten auf. Er erfuhr von der Streife, die in der Nacht vor Ort gewesen war, aber nichts habe feststellen können. Sie hatte auch nicht genügend Zeit gehabt, um der Sache nachdrücklicher nachzugehen, wegen der anderen Einsätze – Familienstreitigkeiten, wie sie in der Vorweihnachtszeit zunahmen, Verkehrsunfälle und dann die Frühstücksstreife eben. Robert Funk nahm alle Daten auf, packte in aller Ruhe die Utensilien für die Tatortarbeit ein – ED-Koffer, Fototasche, Leuchte – und machte sich auf den Weg. Im Hof war ihm Erich Gommert entgegengekommen, den er knapp informierte, wohin er weswegen fahren würde.


  


  Das Funkgerät im BMW ließ er ausgeschaltet. Schließlich wusste man Bescheid, wohin er unterwegs war. Langsam fuhr er durch den dunklen Morgen. Die Friedrichshafener Straße hatte er gemieden und den Weg über die Wackerstraße genommen. Es war schon lange her, dass er den schmalen, romantischen Weg durch Schachen und vorbei an der Reutener Werft an einem so dunklen Wintermorgen gewählt hatte. Die erleuchteten Fenster in Wasserburg ließen ein Gefühl von Einsamkeit nicht aufkommen, das man angesichts der menschenleeren Straßen hätte bekommen können. Vorbei an der Wasserburger Ebenhalde, wo früher die monströs-bezaubernde Villa Nill gestanden hatte und deren Platz nun von drei modernen Seeblickhäusern eingenommen wurde, kam er nahe am See nach Nonnenhorn hinein. Er wusste ungefähr, wohin er musste und fand es gar nicht schlecht, ein wenig nach der Zieladresse suchen zu müssen; das schärfte Auge und Aufmerksamkeit. Hier im Viertel versteckten sich ansehnliche Einfamilienhäuser hinter hohen Büschen und Bäumen, und waren umgeben von ausladenden Gartenparadiesen. Von der Straße her waren nur die oberen Hälften der Fassaden und Dächer zu erkennen. Der See konnte nicht weit sein und wenn ihn der ein oder andere Bewohner von seinem Balkon aus nicht sehen konnte, dann hörte und roch er ihn doch.


  Robert Funk kontrollierte die Hausnummer, die er notiert hatte – neunundvierzig. Es war das vorletzte Haus in der Straße. Er parkte vor der Garageneinfahrt, stieg aus und zog augenblicklich den Schal fest um den Hals. Der Windböe, die ihn empfindlich getroffen hatte, drehte er den Rücken zu. Verwundert fiel sein Blick auf die Fläche Verbundsteine, die vor der Garageneinfahrt verlegt waren und aus deren Fugen dicke, hohe Grashalme gewachsen waren, die nun grau und matschig von Kälte und Nässe auf den Steinen lagen. Schon lange war hier kein Auto mehr gefahren.


  Bei der Herfahrt hatte er in den beidseits der Straße liegenden Grundstücken einige Lichter ausmachen können, die bis zur Straße hindurchgedrungen waren. Hier am Haus aber lag alles in Dunkelheit. Auch von den direkt angrenzenden Grundstücken war kein Laut zu hören. Er konnte nicht erkennen, wie in einem dunklen Raum des gegenüberliegenden Hauses die Stores sanft beiseitegeschoben wurden, sich eine Gestalt an die Fensterscheibe schob und ihn durch die kahlen Äste des Gehölzes beobachtete.


  Robert Funk leuchtete den Eingangsbereich ab. Von dem wenigen Schnee war hier nur Matsch übrig geblieben. Ein Jägerzaun trennte das Anwesen vom Gehweg ab. Die nackten Zweige der übermannshohen Buchenhecke ragten weit empor; waren lange nicht mehr geschnitten worden. Insgesamt machte das Anwesen einen unbewohnten und ungepflegten Eindruck. Er sah sich um. Die Kollegen hatten gesagt, es sei eine Frauenstimme gewesen, die von dem Einbruch berichtet hatte. Mitten in der Nacht. Ihren Namen hatte sie nicht nennen wollen, obwohl sie mehrfach danach gefragt worden war. Sie hatte im hiesigen Dialekt gesprochen. Robert Funk hatte darauf verzichtet, den Begriff hiesig geografisch einzugrenzen. Die Mitteilerin wollte eine Gestalt gesehen haben, die in verdächtiger Weise am Haus herumschleichen würde. Mehr Information gab es nicht. Robert Funk drückte das hüfthohe Holztor auf und ging auf den Waschbetonplatten zur Haustür und leuchtete alles ab. Keine Hebelspuren waren zu erkennen. Er drückte mit den Schultern gegen die Türe. Sie saß fest in den Angeln. Ein schmaler Steinpfad führte nach links in den Garten. Von dort musste man zur Südseite des Hauses kommen, wo sich üblicherweise Terrasse und Balkon befanden. Aber wie hätte jemand von außen sehen sollen, dass dort hinten jemand herumgeschlichen sein sollte. Von Süden her war das Grundstück von einem dichten Gebüsch- und Heckenfeld abgegrenzt. Dahinter breitete sich ein Weingarten aus. Robert Funk hielt kurz inne, ging dann zur Tür zurück und drückte auf die Klingel. Ein lautes, schnarrendes Geräusch erschreckte ihn sogleich, denn er hatte mit einem sanften Dingdong gerechnet. Er atmete tief aus. Noch vor knapp drei Stunden hatte er daheim in der Küche gesessen und die Ruhe genossen und jetzt stand er hier in der Kälte und erschrak vor seinem eigenen Klingeln. War es klug, um die Hausecke zu gehen, alleine? Er wartete vergeblich auf eine Reaktion aus dem Haus und ging dann entschlossen in den Garten. Auf einer weiten Rasenfläche standen einige Obstbäume und wie vermutet lag an der südlichen Längsseite eine Terrasse, halb überdacht von dem Balkon, der die gesamte Hauslänge einnahm. Die Rollos an Fenstern und Türen waren heruntergelassen. An der westlichen Giebelseite befand sich ein Nebengebäude, das eine Verlängerung der Garage darstellte. Es konnte ein Gartenschuppen sein.


  Wie es die Routine erforderte, kontrollierte er die Terrassenfenster und die Türe. Auch hier keine Spuren, die auf einen Einbruch hindeuteten. Funk blickte über die schwarze, sumpfige Rasenfläche und fand es schade, dass sich hier nicht auch ein feiner Schneeschleier über Dächer und Erde gelegt hatte. Er leuchtete hinüber zum Anbau, dessen Fenster mit altmodischen Fensterläden verschlossen waren. Als er ein Stück von der Terrasse aus auf den Rasen trat, erkannte er im Lichtkegel der Taschenlampe eine breite Türe an der Stirnseite des Anbaus. Das war praktisch angelegt, für Rasenmäher, Leiter, Schubkarren und was man sonst so an sperrigem Gartenzeug brauchte. Schon beim Näherkommen bemerkte Robert Funk den handbreiten, dunklen Spalt – die Tür stand offen.


  Er blieb augenblicklich stehen und lauschte. Bisher hatte er gemeint in gänzlicher Verlassenheit unterwegs zu sein, doch nun, wo er einen Meter vor der spaltbreit geöffneten Holztür stand und mit allen seinen Sinnen hineinlauschte und horchte, in diesen unbekannten, verborgenen und dunklen Raum, da störte ihn plötzlich das leise, weit aus der Ferne hörbare Brummen und Summen eines Autos.


  Er folgte im Geist dem unbekannten Fahrzeug in die ungewisse Ferne und Zukunft, in die es alsbald verschwand. Kaum war es weg, hörte er seinen Herzschlag in den Ohren, viel lauter und dröhnender als alle Motoren zuvor. Würde auch das Pochen seines Herzschlags in der Zukunft, in der Ferne verschwinden? Er riss sich zusammen und schubste die kruden Gedanken beiseite. Mit einem kräftigen Schlag stieß er die Türe auf, stellte sich seitlich an die Mauer, hielt die Taschenlampe weit nach vorne, vom Körper weg, und leuchtete in den Raum. Seinen Kopf streckte er nur um das Nötigste vor, schließlich wollte er kein Ziel abgeben. Es war so, wie er gedacht hatte. Rasenmäher, Gartenwerkzeuge, Terrassenmöbel in staubigem Durcheinander. Er trat durch die Tür ins Innere und suchte nach einem Lichtschalter, den er auch fand, aber damit kein Licht anbrachte. Es klackte, aber ohne irgendeine Wirkung. Sofort bemerkte er die weit offen stehende Tür und den kleinen Vorraum, in den sie führte. Dahinter musste es in die Garage gehen und irgendwo im Dunkeln des Vorraums zweigte mit Sicherheit ein Gang zum Wohnhaus hin ab. Der gleißende Schein der Taschenlampe fuhr über die Holztüre, die er gerade aufgestoßen hatte. Das Drehschloss verriegelte über einen Drehmechanismus. Eine solide Schließanlage. Doch jemand hatte die Tür mit Gewalt aufgedrückt. Am Drehschloss selbst sowie an den Metallstiften am Boden und oben war das Holz ausgebrochen. Splitter hingen davon herunter. Sollte er alleine weitergehen ins Wohnhaus, oder Verstärkung holen? Robert Funk nahm eine Holzlatte, die an der Seitenwand stand, mit nach draußen, schloss die Türe und verklemmte sie mit der Holzlatte notdürftig. Dann ging er zurück zum Auto und rief auf der Dienststelle an.


  Gommi befand sich in heller Aufregung, erzählte von einem Toten, den man im Hafen gefunden hätte, der zudem eingefroren auf dem Bootssteg lag. Er hätte alle Hände voll zu tun, Kimmel wäre ja beim Arzt, und die anderen alle am Mangturm zugange, müssten aber jeden Augenblick zurück sein, und jetzt rufe auch noch er an und fordere Verstärkung.


  Robert Funk beruhigte ihn. Das klang wirklich stressig und er wollte Gommi nicht noch mehr belasten. Unterstützung bekam er sicher, sei es von der Polizeiinspektion oder von der Fahndung im Ziegelhaus. Er brummte nachdenklich, während er die Nummer der Polizeiinspektion wählte. Ausgerechnet jetzt, vor der stillen Zeit, wo alle nur Frieden, Wärme und ihre Ruhe wollten, da musste es mit einem Mal so dicke daherkommen. Ein Toter im Hafen und hier ein aufgebrochenes Haus, von dem niemand wusste, was einen drinnen erwartete. Mysteriös. Er steckte das Telefon weg und wartete auf die Streife, die ihn unterstützen sollte, nicht ohne dem einsamen Gehöft seine ganze Aufmerksamkeit zu widmen.


  *


  Conrad Schielin und die anderen saßen im Besprechungsraum. So recht kam kein Schwung in ihr Gespräch, das sich entkräftet dahinschleppte. Ohne es auszusprechen, waren ihre Gedanken bei Robert Funk, der in Nonnenhorn unterwegs war und von dem man gerne Nachricht gehabt hätte. Verstärkung hatte er bei Gommi angefordert, und keiner von ihnen hatte ihm helfen können. Eine ärgerliche Sache. Was ihn wohl erwartete, in diesem Nonnenhorner Haus?


  Durch die dunkelgrauen Wolken drang inzwischen mattes Licht. Dennoch brauchte man in jedem Büro Beleuchtung. Hier im Besprechungsraum sorgten die Kerzen für eine unangemessen heimelige Atmosphäre. Draußen hatte der Wind aufgefrischt und blies nun beständig aus Nordost. In den windstillen Momenten wechselten Regen- und Schneefall miteinander ab, denn der Winter verfügte noch nicht über die Kraft, sich ganz durchzusetzen.


  So löste sich die Runde auf und jeder ging seiner Aufgabe nach. Schielin telefonierte mit der Firma Thomann, um möglichst schnell Auskunft den Wohnungsschlüssel betreffend zu erhalten, Wenzel organisierte einen Termin für die Obduktion, die möglichst noch heute stattfinden sollte, um nicht über ein langes Wochenende auf die für die Ermittlungen wichtigen Ergebnisse warten zu müssen. Lydia Naber stellte eine Liste der Firmen zusammen, die am Aufbau des Budendorfes für die Hafenweihnacht beteiligt waren und Erich Gommert war leise vor sich hin murmelnd in sein Büro verschwunden. Nicht leise genug jedoch, als dass man es nicht bis ins hinterste Büro hätte vernehmen können.


  Lydia sah von ihrer Arbeit auf und meinte zu Schielin: »Jetzt wird er aber langsam ganz komisch, unser Gommi, meinst du nicht auch? Der redet doch seit geraumer Zeit ständig mit sich selbst und murmelt immer öfter unverständliches Zeug vor sich hin. Und mit Hundle redet er jederzeit so, als wäre das ein Mensch, nur dass er sich selbst dann auch noch die Antworten auf jene Fragen gibt, die er dem Hund stellt. Dass das bloß niemand Falsches mitbekommt, sonst hat er mal schnell einen Termin beim Polizeipsychologen.«


  Schielin zuckte mit den Schultern. Auch ihm war das schon aufgefallen, wie vertraut Gommi mit Hundle redete; es war ihm allerdings nicht als sonderlich ungewöhnlich erschienen – schließlich führte auch er Gespräche mit seinem Esel Ronsard. Es war nur gut, dass das in aller Abgeschiedenheit stattfand, sonst hätte er sicher schon lange auf einer Couch liegen müssen. Er beließ es also beim Schulterzucken und arbeitete weiter.


  Erich Gommert setzte sich vor seinen Bildschirm und öffnete die Exceltabelle, die vom Polizeipräsidium in Kempten übermittelt worden war. Vorsichtig scrollte er zur Spalte AX, Zeile vierhundertdreiundachtzig und tippte die Zahl ein, die er auf einem Notizblock stehen hatte. Dann stöhnte er wieder auf und erzählte Hundle von seiner Not mit der präsidialen Verwaltung in Kempten. Wem sollte er es auch sonst erzählen, der genug Verständnis für die Grausamkeiten einer Bürokratie aufgebracht hätte. Niemand interessierte sich dafür, niemand wollte es hören. Da blieb nur Hundle.


  *


  Die Streife war schneller als erwartet in Nonnenhorn aufgetaucht. Nach kurzer Diskussion entschieden sie sich zu dritt in das Haus zu gehen und auf einen Posten an der Straße zu verzichten. Sollte noch jemand im Hause sein, war jede Hand unverzichtbar.


  Der Zugang durch den Anbau führte, wie es Robert Funk schon vermutet hatte, zu einem breiten Gang, von dem aus ein Durchgang in die Garage leitete und ein weiterer in das Innere des Wohnhauses. Wie sie feststellten, war die Tür zur Garage unversehrt. Doch die zum Haus war unzweifelhaft aufgebrochen worden und stand halb offen. Die Lichtstrahlen ihrer Taschenlampen warfen harte Schatten, wenn sie suchend durch den Raum leuchteten. Robert Funk untersuchte mit geübtem Blick die Aufbruchsspuren und stellte schon beim bloßen Hinsehen fest, dass kein Könner am Werk gewesen war; keiner, der auf elegante Weise eine Tür aufhebeln konnte – schnell, effektiv und leise, denn das war das Bedeutsame in der Stille einer Nacht. Und stand nicht schon in der Bibel von dem Dieb geschrieben, der in der Nacht kommt? Gerade in der Nacht muss er leise arbeiten, wo doch jedes noch so leise Knacken, Klappern und Klirren verräterisch durch das Dunkel eilt und mit seiner Fremdheit von schwachem Schlaf heimgesuchte Nachbarn aufschrecken kann, so wie es allem Anschein nach auch hier geschehen war, denn es musste eine Nachbarin gewesen sein, die angerufen hatte, aber unerkannt bleiben wollte.


  Wer immer hier eingedrungen war, schien von dem unbedingten Willen getrieben gewesen zu sein, unter allen Umständen in das Innere dieses Hauses zu gelangen, gleich welcher Lärm dabei entstehen konnte. Zumindest war es dem Täter als unvernünftig erschienen, von der Straße her über die Haustüre einzudringen. Hier an der gedeckten Rückseite des Hauses war es weit ungefährlicher. War es lediglich der geglückte Versuch gewesen über den Anbau ins Haus zu gelangen, oder hatte der Eindringling Kenntnis von diesem leicht zu überwindenden Zugang? Egal für den Moment, denn sollte sich noch jemand im Haus befinden, so musste er inzwischen mitbekommen haben, dass er in einer Falle saß.


  Robert Funks Gedanken wurden von der Kollegin unterbrochen, die die Türe mit dem Griff der Taschenlampe aufstieß. Sie leuchteten in den langen Hausgang, der sich dahinter auftat. Robert Funks Herz schlug nun wieder bis hoch zu den Ohren, und ließ ein pulsierendes Rauschen entstehen, als er durch die Tür in den Gang trat und eng an der Wand bis zur ersten abzweigenden Türe schlich. Der Strahl seiner Taschenlampe suchte nach einem Lichtschalter und als er ihn fand und die Taste drückte, blieb die erwartete Reaktion ebenso aus wie zuvor schon. Er schnitt eine Grimasse im Schutz der Dunkelheit. Ahh, ärgerlich.


  Die Sicherungen waren offensichtlich herausgenommen worden.


  Zunächst arbeiteten sie sich im Erdgeschoss von Raum zu Raum vor. Küche, Wohnzimmer und Schlafzimmer, Abstellraum – alles machte einen verlassenen Eindruck, obwohl die Möbel noch alle standen und nur teilweise mit Leintüchern verhangen waren. In keinem der Räume konnten sie Spuren eines Einbruchs vorfinden – keine offen stehenden Schubladen oder Schranktüren, keine Kassetten oder Schachteln, die am Boden lagen und deren Inhalt darum herum verstreut lag.


  Sie gingen gründlich vor und durchsuchten den Keller, wo sich auch der Sicherungskasten befand und sie nun endlich Licht machen konnten. Zurückhaltung und Vorsicht wichen mit jedem weiteren ihrer Schritte, die sie in dem aufgeschreckten Haus taten. Sie riefen laut »Polizei!« und »Hallo!« und ihre Suche führte sie weiter in das Obergeschoss und von da aus hinauf in den Dachboden. Robert Funk erwartete inzwischen eher, auf einen Betrunkenen zu treffen, der irgendwo im Delirium am Boden lag, als dass er hier einen waschechten, guten alten Einbrecher vermutete.


  So genau sie auch Räume und Hohlräume sichteten und durchsuchten, sie konnten niemanden finden. Funk achtete routinemäßig auf die Stellen, an denen in solchen Häusern Tresore versteckt waren – Bilderrahmen, Regalwände, oder hinter Wäschestapeln in Schränken mit offener Rückwand. Auch hier Fehlanzeige.


  Schließlich verabschiedete er die Streife mit herzlichem Dank und widmete sich in aller Ruhe der Aufarbeitung des Tatorts.


  Während er fotografierte und nach möglichen Fingerabdrücken oder DNA-Spuren suchte, was beides ergebnislos verlief, fragte er sich, was der Unbekannte hier in diesem verlassenen Haus gewollt haben könnte. Es bedurfte schließlich eines nicht geringen körperlichen Aufwandes, die beiden Türen aufzudrücken, wenngleich diese Holztüren nicht annähernd so sicher waren wie die Eingangstüre zum Haus.


  Als er die Spurensicherung beendet hatte, ging er noch einmal durch die Räume. Im Obergeschoss, das vom unteren Wohnbereich wie eine eigene Wohnung abgetrennt war, waren ihm zuvor zwei Zimmer aufgefallen, die sich von den anderen, verlassen wirkenden Räumen, abhoben. Es befand sich nicht viel in den Zimmern, doch den wenigen Büchern und Dingen nach zu urteilen, musste es sich um die ehemaligen Kinderzimmer handeln. Sie lagen einander gegenüber – eines wies zum Garten, das andere zur Straße. Die Leinenbettwäsche im Gartenzimmer war schlicht gehalten, mit einem modernen, lindgrünen Streifen versehen, wirkte frisch und passte nicht zu dem anderen Muff im Haus. Auf ein paar Fotos sah er ein Mädchen, das verkniffen lächelte und etwas verschämt vor der Kamera posierte. Er kannte solche Fotos von seinen Kindern. Den Farben und der Mode nach zu urteilen, waren die Fotos zwei, drei Jahrzehnte alt.


  


  Drunten in der Küche öffnete er einige Schränke und Schubladen. Küchen- und Essgeschirr war noch vorhanden und das Besteck lag nicht in Schubladenfächern für Gabel, Messer und Löffel; vielmehr steckte jedes Messer, jede Gabel und jeder Löffel in einem Filzhalter. Sehr aufwendig. Das Klacken der Küchenuhr drang an sein Ohr, als er nachdenklich an der Arbeitsplatte lehnte. Die war also nach wie vor mit einer Batterie bestückt. Was hatte der Einbrecher, der tatsächlich hier gewesen war, nur gesucht?


  Lebensmittel fand er keine mehr, der Kühlschrank war abgeschaltet, ebenso der Gefrierschrank im Nebenraum der Küche. Ein paar Gewürze standen in einem Regal. Der Esstisch vor der Eckbank gegenüber der Küchenzeile war leer. Die Stühle, die früher sicher einmal davorgestanden hatten, fehlten.


  


  Gegenüber der Küche lag in praktischer Anordnung das Wohnzimmer. Die Decke und frei liegenden Wände in mattheller Raufasertapete, auf dem Boden ein dunkelroter Veloursteppich, vor der breiten Fensterfront zur Terrasse schwere beige gemusterte Vorhänge und Stores. Der Raum wurde von einer wuchtigen, in Eichenholz gefassten, dunkelbraunen Ledergarnitur beherrscht. Das Ecksofa und der Sessel reihten sich um einen massiven Glastisch, über welchem eine Lampe an zwei schmiedeeisernen Ketten hing. Die geätzten, gläsernen Leuchten waren an einem fast schwarzen Stück grob behauenen Holzes angebracht. Robert Funks Blick blieb auf den wulstigen Schwüngen der Couchgarnitur hängen. Das dunkelbraune Leder war matt, doch er vermisste die Abriebe auf den Sitzflächen und an den Armlehnen, wie sie benutzte Ledermöbel haben mussten.


  Er hörte sich selbst einen verwunderten Laut abgeben.


  Es roch nach vertrocknetem Alter und ab und an spürte er, wie die trockene Luft ein Kitzeln im Hals hervorbrachte und ihn kurz darauf husten ließ. Alles hier war dunkel, kahl, sauber und schwer, massiv und lichtschluckend. Als er ein paar Schritte durchs Wohnzimmer ging, hatte er das Gefühl, sich im Angesicht dieses Interieurs wie in Zeitlupe zu bewegen, so als würde nicht nur das Licht geschluckt, sondern auch jede menschliche Energie. Alles war schwer und langsam und sauber und gepflegt. Es waren bedrückende Räume.


  Die Schrankwand in dunkel gebeiztem Holz musste auf Maß eingearbeitet worden sein, denn sie führte um die Ecke bis zum Terrassenfenster und nutzte den Raum bis an die Decke vollständig aus. Hinter einer breiten verglasten Klappe lagerten Cognac, Liköre und verschiedene Obstbrände. Über einem Sideboard in der hinteren Ecke hing ein weißes Laken. Da er draußen am Klingelschild keinen Namen hatte finden können, suchte er hier nach Unterlagen, denen er die Namen der Hauseigentümer entnehmen konnte. Entweder lagerten derlei Dokumente in den Schubladen eines so gewaltigen Wohnzimmerschrankes oder in einem Arbeitszimmer.


  Droben im Dachboden waren sie vorhin auf einen großen Raum gestoßen, der ohne Zweifel als Arbeitszimmer genutzt worden war, wie einem die hohen, funktionalen Einbauschränke, die ausladende Arbeitsplatte und vor allem das große Reißbrett nahelegten.


  Robert Funks Suche war bereits im Wohnzimmer erfolgreich. Einem schmalen Aktenordner mit Versicherungsunterlagen entnahm er zunächst den Namen Heinrich Drohst und fand später auch dessen Frau, Margarete Drohst, eine geborene Schaack. Die beiden hatten zwei Kinder, Britta und Jochen.


  Ob die beiden noch lebten? Fast wollte Robert Funk das bezweifeln, da er sich gar nicht vorstellen konnte, dass es jemanden geben könnte, der ein Haus, welches so nahe am See gelegen war, nicht bewohnen wollte, oder nicht wenigstens vermieten oder anderweitig nutzen ließ. Und Räume ließen sich schließlich umgestalten. Es war schade um diesen schönen Flecken Erde, ganz besonders um den großen Garten, schade, dass hier keine Menschen lebten, die Freude daran haben durften. Er machte letzte Notizen und packte seine Sachen zusammen.


  Gerade als er gehen wollte, fiel ihm die Garage ein. Die hatten sie ja ganz vergessen. Aber da führten die Spuren des Einbruchs ja auch nicht hin. Robert Funk blieb im Gang stehen und überlegte. In einer der Schubladen im Wohnzimmerschrank hatte er einen kleinen Karton mit Schlüsseln gefunden. Das ehemals starke Kartonpapier war durch das Altern bereits ganz weich geworden. Er lief zurück ins Wohnzimmer und kramte die Schachtel hervor. Vielleicht passte ja einer der Schlüssel für die Zugangstüre zur Garage. Ein wenig mulmig war ihm schon, doch wäre es ihm nachgerade peinlich gewesen, die Streife für die kurze Nachschau in der Garage nochmals zurückzurufen.


  Es kamen nur einige der Schlüssel infrage und tatsächlich passte der dritte, den er ausprobierte, ins Schloss und mit einem lauten Klack sprang der Schließbolzen zurück. Robert Funk tastete nach der Pistole unter dem Jackett und drückte die Tür vorsichtig auf. Der Lichtschalter im Gang setzte eine flackernde Neonröhre in Betrieb. Im zuckenden Schein des kalten Lichts erfasste Robert Funk die Gegebenheiten in der Garage – nichts Ungewöhnliches fiel ihm auf. Trotz aller Unwahrscheinlichkeit, dass sich jemand in der Garage hätte verstecken können, spürte er die Anspannung, als er sich eng am Türstock in den Raum schob. Ein Auto stand darin, was nicht unerwartet war und an sich wenig Grund für Überraschungen bot. An den Wänden lehnten Regale, gefüllt mit Werkzeugen, Packtaschen, Zeltstangen, Behältern mit Flüssigkeiten, wie man sie für Fahrzeuge benötigte. Der Strahl seiner Taschenlampe blieb etwas länger auf einer Holzplatte haften, die an der Wand zwischen den Regalen befestigt war, und auf der Werkzeugteile hingen. Die Umrisse jedes einzelnen Stückes waren mit einem dunklen Stift auf der Platte nachgezeichnet worden. Ein Schraubschlüssel fehlte. Der Eindruck, den Robert Funk eher unterbewusst gewonnen hatte, als er die Räume des Hauses betrachtet hatte, wurde durch dieses im Grunde unscheinbare Detail gewiss – wer hier gewohnt hatte, war mehr als ordentlich: Er war pedantisch.


  Das Auto besaß noch eine gültige Zulassung, wie er an den Nummernschildern mit Lindauer Kennzeichen erkennen konnte. Noch mehr überraschte ihn allerdings der Fahrzeugtyp: ein RO80 mit Wankelmotor. Nachdem er sicher war, dass sich hier niemand versteckt hatte, ging er bewundernd um das bestens gepflegte Fahrzeug herum. Der dunkelrote Lack würde beinahe wie neu leuchten und strahlen, wenn die Staubschicht entfernt wäre.


  Fast ein wenig wehmütig schraubte er anschließend wieder die Sicherungen heraus und verließ den Tatort, der ihn so früh in den Tag gebracht hatte. Inzwischen war es draußen hell geworden. Die aufgebrochenen Türen schlossen leidlich. Er klebte Siegelband an beide Türen und machte sich auf den Weg zurück zur Dienststelle, immer noch in Gedanken mit diesem merkwürdigen Einbruch befasst, bei dem ein ungeübter Täter mit roher Gewalt die Türen aufgebrochen hatte, im Haus selbst jedoch nicht geringste Spuren von Vandalismus zu erkennen waren und nichts darauf hinwies, was jemand dort hätte stehlen können. Seltsam.


  


  Lydia Naber sprang auf, als sie sah, wie Robert Funk in den Hof einfuhr. Schielin nahm es still zur Kenntnis. Auch er hatte sich nicht so ganz auf die Arbeit konzentrieren können, weil seine Gedanken immer wieder zu Robert Funk gewandert waren. Es war nicht gut, alleine unterwegs zu sein, das war nicht gut. Lydia lief die paar Schritte zum Fenster und verfolgte, wie Robert Funk den Koffer und seine Aktentasche auslud und zum Gebäude lief. Durch das Aufstehen und die wenigen Schritte hatte sich ihre Anspannung gelöst. Scheinbar ruhig setzte sie sich wieder vor den Bildschirm. Jetzt fehlte nur noch Kimmel, dann wären sie komplett und konnten die Sachlage vielleicht zielführender und mit mehr Informationen angereichert führen, als dies am Morgen geschehen war, wo alle noch unter dem Eindruck des Geschehenen, der beißenden Kälte und der nahen Adventszeit gestanden waren.


  Entgegen dem angespannten Warten auf Funk fiel die Begrüßung eher beiläufig und lakonisch aus, als er kurz an der Bürotür erschien.


  *


  Bald darauf betrat Kimmel die Dienststelle. Lydia Naber stand gerade mit Wenzel im Gang vor dem Drucker und sah, wie er hinkend und mit mürrischer Miene in seinem Büro verschwand; gerade dass er einen Gruß herausbekommen hatte.


  Sie schnitt Wenzel eine Grimasse. Seit einiger Zeit fiel Kimmels schlechte Laune auf und alle wussten von der Ursache: Es war die Hüfte, die ihn plagte und sie hatten schon eindringlich mit ihm geredet, sie doch endlich operieren zu lassen, weil es heute eine reine Routinesache sei. Doch er ließ und ließ sich einfach nicht überzeugen und probierte alles Mögliche und Unmögliche aus. Einmal war Wenzel zufällig in sein Büro gekommen und hatte am Bildschirm die Webseite eines Schamanen aus Ratzenried gesehen. Da dies kaum mit Ermittlungen zu tun hatte, lag die Schlussfolgerung nahe, dass Kimmel sich esoterischen Beistand erhoffte. Lydia Naber hatte es fast die Sprache verschlagen, als sie diese im Grunde unglaubliche Geschichte hörte und er tat ihr leid. Er musste schon arg leiden, wenn er, der Nüchterne, ausgerechnet bei einem Schamanen Hilfe erwartete. Aber er war ja auch im Allgäu großgeworden, wo man bekannterweise einen natürlicheren Zugang zu Hexerei, Schamanentum und allerlei okkultem Getue hatte.


  Kimmel hatte sofort die Tür zum Büro geschlossen und sich in den Bürostuhl fallen lassen. Er gehörte wahrlich nicht zu denen, die ständig lächelten oder grinsten und war ein Freund kurzer Sätze, die viel Information beinhalteten. Mit denen, die ihn gut kannten, und das war bei allen seinen Leuten so, mit denen konnte er sich sogar mittels kurzen Lauten, einem Knurren, Schnaufen oder Brummen verständigen. Und die merkten natürlich, wie er selbst auch, wie mürrisch sein Gemüt geworden war. Die schlechte Verfassung, in der er sich seit dem Spätherbst befand, hatte ihre Ursache in den vielen Nächten, in denen er von Schmerzen geweckt wurde. Diese elende Hüfte, rechts. Dabei wäre es so einfach, wie es ihm sein Arzt gesagt hatte; man ließ sich eine neue Hüfte einsetzen – und fertig. Aber genau da lag Kimmels Problem. Er hatte Angst davor. Er wollte gar keine neue Hüfte und es konnten noch so viele mit ihrer neuen Hüfte lächelnd und jauchzend an ihm vorbeijoggen, springen und hüpfen – er hatte schlicht Angst. Und was hatte er nicht alles versucht und probiert in den letzten Wochen. Salben, Umschläge, Geheimrezepte längst vermoderter Großväter und Großmütter, er hatte pfundweise Globuli in sich hineingestopft, war zu einer Gutsprecherin gegangen und seine Internetrecherchen hätten ihn beinahe zu einem Schamanen aus Ratzenried gebracht. Das hatte ihm denn doch sein Stolz verboten. Ging es ihm schon der Schmerzen wegen schlecht, so peitschte etwas völlig anderes seine Grundangst in immenser Weise auf: das Internet. Zunächst wäre er ja bereit gewesen diesen Routineeingriff, von dem alle sprachen, durchführen zu lassen. Bis zu dem Zeitpunkt, als er begonnen hatte, im Internet zu recherchieren. Jesus Maria! Dort, in diesem virtuellen Raum, war er auf unzählige Foren des Elends gestoßen, wo Leidende schilderten, was bei ihrem Eingriff alles schiefgegangen war, was Ärzte vergessen, verbogen, verschnitten, vernäht und verspritzt hatten. Jedes Mal, wenn er sich erschöpft vom Bildschirm abwendete, war er der festen Überzeugung, auf der ganzen Welt könne es niemanden geben, der mit einer neuen Hüfte lebensfroh existieren konnte.


  So zog er diesen Schmerz seit Wochen mit sich herum. Es war ein so feiner wie beständiger, tief ins Innere seines Körpers ziehender Schmerz, der sein Wesen zermürbte und wie ein sinisteres Gift auf seinen Gemütszustand wirkte. Und er wusste es, fühlte es, spürte das Brodeln in sich und den Hader, den die Schmerzen zurückließen. Er bemühte sich ja wirklich, diese Missstimmung keinesfalls an seinen Leuten auszulassen. Dafür gab es schließlich dieses Präsidium in Kempten mit den ungezählten Bürokraten, die vor Computern saßen und Statistiken auswerteten, und Computerspezialisten, die diese Computer daran hinderten fehlerfrei zu laufen, wie man das von Maschinen erwarten durfte. Er sank tiefer in seinen Bürostuhl. Und jetzt auch noch das – ein Toter im Hafen, exakt vor Beginn der Hafenweihnacht. Konnte es noch schlimmer kommen? Er hackte mit beiden Zeigefingern sein Passwort in den Computer und die Tastatur knackte und schepperte unter dem Druck seiner mächtigen Finger. Dann las er die bisher vorliegenden Berichte, notierte einige Stichworte und überlegte, was zu tun war. Sollte er noch eine Besprechung anberaumen, oder hatten das die anderen schon erledigt? Wenn ja, wozu brauchte man ihn dann noch hier?


  Derlei Selbstzweifel waren ihm früher nie gekommen und er ärgerte sich darüber.


  


  Kurz darauf saßen alle im Besprechungsraum beisammen und viel mehr, als das, was Kimmel den Berichten im Computer hatte entnehmen können, erfuhr er auch hier nicht.


  Ein unbekannter Toter, männlich, dessen Todesursache erst durch die Obduktion würde ermittelt werden können. Bis jetzt waren noch keine Vermisstenanfragen eingegangen und soweit Lydia telefonisch herausgefunden hatte, waren auch die Arbeiter, die die Holzbuden aufgestellt hatten, komplett. Jedenfalls lautete so die Auskunft der Vorarbeiter und Chefs. Kimmel war unzufrieden mit der Situation, denn man würde wirklich auf die Ergebnisse der Obduktion warten müssen und bis dahin blieb ihm nicht viel mehr zu tun, als sich nochmals bei der Feuerwehr und der Wasserwacht für die Unterstützung zu bedanken. Die Polizeitaucher waren noch zu verständigen, um das Hafenbecken abzusuchen. Vielleicht tauchte da ja noch etwas Brauchbares auf, und die ersten Anfragen der Presse waren auch noch zu beantworten. Etwas Entspannung verhieß Robert Funks Bericht, der nun die anderen von den Details seines morgendlichen Einsatzes in Nonnenhorn informierte. Er warf den Namen Drohst in die Runde: »Heinrich, Margarete, Britta, Jochen Drohst.«


  Die anderen überlegten, tauchten in Gedanken tief hinein, in ihre über die Jahre reich gewordenen Namensregister, doch Drohst war noch keinem untergekommen.


  Robert Funk schnaufte. »Na ja. Ich habe vorhin noch eine Abfrage im Einwohnermeldesystem gemacht und bin auf einen Jochen Drohst gestoßen, der auf der Insel wohnt, in der Linggstraße. Ich werde ihn noch heute aufsuchen und über die Sache informieren. Schon komisch, dass jemand so ein schönes Haus, wie es da in Nonnenhorn steht, nicht nutzt. Wie auch immer. Ich gehe davon aus, dass sich die Sache schnell erledigen wird, dann stehe ich euch zur Verfügung.«


  Sie gingen auseinander, ohne dass Kimmel einen Akzent hätte setzen können und bald war er mit Gommi und Hundle alleine auf der Dienststelle. Wenzel war auf der Autobahn in Richtung Memmingen unterwegs, um der Obduktion beizuwohnen, und Schielin befand sich auf dem Weg zu Eisen Thomann, während Robert Funk und Lydia Naber gemeinsam unterwegs waren. Lydia wollte nun doch noch mal bei der Putzfrau vorbeischauen. Vielleicht war ihr inzwischen, da etwas Zeit vergangen war, etwas eingefallen. Danach wollten sie sich mit Schielin im Hafen treffen. Die Befragung in den Hotels würde sicher einige Zeit in Anspruch nehmen.


  *


  Erich Gommert saß in seinem Büro und wälzte Akten und Baupläne, um daraus die erforderlichen Daten zu entnehmen, als das Telefon klingelte.


  Vorsichtig hob er den Hörer ab, denn im Display war zuvorderst das Kürzel LKA zu lesen. Er versuchte betont Hochdeutsch zu sprechen, als er sich meldete. »Kriminalpolizei Lindau, Erich Gommert am Apparat, was kann ich für Sie tun?«


  Das hatte er schon einige Male woanders gehört und fand das sehr höflich und professionell. Der dunkle oberbayerische Bass erschrak ihn. »Ja spinnt’s jetz ihr in Lindau drunten, he! Gommi! Gommi, des bist doch du, net!?«


  »Ja servus, Franzi«, kam es erleichtert, »so is des halt jetz bei uns, gell. Kundenorientiert, hehehe«, meckerte er froh in den Hörer.


  »Ja Gott behüt, und des bei unsere Kunden.«


  Erich Gommert lehnte sich gemütlich zurück. Vom Franzi drohte keine größere Gefahr dienstlichen Ausmaßes. Aber er musste die Anfragen seines Münchner Kollegen doch enttäuschen. »Ja du. Des ist schwierig im Moment. Ich komme, glaube ich, so schnell nicht nach München rein … jajaja, sicher doch, ich weiß schon, der Bergkäs vom Boschenhof, jaaa, aber … jaaa, auch Apfel wieder und Williams Christ, klar … ja, verstehe ich schon … ja, es geht nicht ums Geld, weiß ich doch Franzi, weiß ich doch … und Advent ist, und Weihnachten … sicher … die Kalbsschnitzel gibt es nicht immer, gell … jaja … wie der hieß? Mrowka, Mrowka, aber musst nur Hoflädle sagen, dann weiß ich schon …. fein, ja … sicher, der Linzerkuchen vom Miller … nur, weißt du Franzi, wir haben hier heute Morgen einen Mord reinbekommen … ja! Einen Mord! … ja, in Lindau … das ist schwierig, gell. Wenn Mord ist, muss der Gaumen warten, sozusagen, gell, hehehe, auch im LKA.«


  Kimmel erschien in der Tür und hatte noch LKA gehört, was ihn vorsichtiger und leiser werden ließ. Erich Gommert richtete sich im Stuhl auf, drückte den Hörer gegen die Brust und raunte ihm mit wichtigem Gesicht »LKA« zu.


  Kimmel hob entschuldigend die Hände, wollte das Gespräch mit dem LKA nicht stören und ging zurück in sein Büro.


  »Ja du, Tschuldigung, Franzi, der Chef, gell, ja so ist des halt bei uns, steht plötzlich in der Tür, gell … aber ist ja auch Mord. Meiohmeiohmei. Na ja, also ich will mal sehen, wie es gehen könnte, aber versprechen kann ich nichts. Schicke doch einfach ein Fax oder ein Mail mit allem, dann hab ich’s schon mal da«, Gommi lachte, »sind schon feine Sachen, gell ist schon fein, hat euch gschmeckt, gell … was!? Nein, vergesse ich nicht, Staatsweingut Meersburg und Gierer, nein, nein, nein, vergess ich nicht, … Mail, gell. Und tschüß, Franzi.« Zufrieden mit seinen Kontakten legte Gommi auf.


  Schielin mied den Berliner Platz und fuhr auf seiner Heimatstrecke vorbei an Köchlin und altem Reutiner Rathaus. Der Weihnachtsbaum machte einen passablen Eindruck dieses Jahr. Droben, im Gasthof Steig, brannte Licht in der Wirtsstube und von der Kuppe ging der Blick herrlich weit in die Bregenzer Bucht. Über das kurze Stück Rickenbacher Straße kam er in den Heuriedweg, wo lange Kolonnen aus Pkws und Lastkraftwagen in beide Fahrtrichtungen zogen. Wie er kurz darauf sehen konnte, herrschte vorne an der Einfahrt zum Edeka einiges Gedränge. Wollte nicht auch Marja heute zum Einkaufen fahren?


  


  Im Empfangsbereich von Eisen Thomann wartete er geduldig ab, bis sich der Andrang etwas gelegt hatte. Er kannte die meisten der Verkäufer hier und einen von ihnen, einen groß gewachsenen Kerl mit kantigem Kinn und wild gelockten schwarzen Haaren, den kannte er besonders gut. Sie trafen sich häufiger beim Hufschmied. Er hatte Schielin gleich entdeckt und warf ihm dezente Blicke zu, die sagten, dass er gleich Zeit für ihn hätte, denn er bemerkte die ernsthafte Geduld, mit der Schielin wartete und die so überhaupt nicht zu einem Kunden passte, der seine Fragen und Wünsche möglichst schnell loswerden wollte.


  Es dauerte nicht arg lange, dann konnten sie sich mit einem kräftigen Händedruck begrüßen und Schielin kam in einen ruhigen Nebenraum, wo er den Schlüsselbund auspackte und auf den glänzenden neuen Schlüssel daran deutete. »Der interessiert uns. Könnt ihr uns darüber was sagen? Schaut noch recht neu aus.«


  Der Schwarzhaarige nahm den Schlüsselbund in die kräftigen Finger und hielt ihn ins Licht. »Hat das mit dem Toten im Hafen zu tun?«, lautete seine Frage, ohne Schielin dabei anzublicken. Prüfend drehte er die Schlüssel im Licht.


  Schielin war konsterniert. Woher konnte er hier schon von einem Toten im Hafen wissen? »Woher weißt du davon?«


  »Ist doch vorhin im Radio gekommen. Elf Uhr Nachrichten.«


  »In welchem Radio?«, wollte Schielin wissen.


  »Ja, Bodenseeradio halt«, lautete die verwunderte Antwort.


  So schnell ging das also. Da würde Kimmel ganz schön ins Schwitzen kommen, wenn die Meldung schon im Radio verbreitet wurde.


  Er deutete wieder auf den Schlüssel. »Ja, es hat mit dem Toten zu tun. Kannst du was dazu sagen? Da ist auch ein ganz neuer Schlüssel dran.«


  »Mhm, der glänzende, ja … der ist nicht nachgemacht. Des ist ein Original. Haben wir sehr oft verkauft, diese Schließanlage. Gerade in der letzten Zeit. Ist solide Arbeit. Die ganzen Neubauten statten wir damit aus. Geht gut. Und er hier ist völlig unbenutzt, ganz ohne Schleifspuren. Der muss ganz neu sein.«


  Schielin überlegte. »Und gibt es eine Möglichkeit festzustellen, wer das Schloss in letzter Zeit gekauft hat?«


  »Ja, schon, aber des sind net wenige, gell.«


  »Wir bräuchten nur die Kunden aus Lindau … und nähere Umgebung vielleicht.«


  »Okay, also auch die Lindauer Monde?«


  »Monde?«, wiederholte Schielin fragend.


  »Ja, Schlachters, Weißensberg, Wasserburg, Hergensweiler …«


  »Ja. Monde und Satelliten eingeschlossen.«


  Der Schwarzhaarige verschwand und es dauerte eine Weile, bis er wiederkam. In der Hand drei Blatt Papier. Er reichte Schielin die Ausdrucke mit den Kunden, die in den letzten drei Monaten das betreffende Schloss erhalten hatten. Schielin ließ einen fahrigen Blick über die Blätter gleiten, auf denen in kleinster Schrift und Zeile für Zeile Name und Adresse aufgeführt war. Das Geschäft mit Schlüsseln schien nicht schlecht zu laufen. Er bedankte sich und ging. Vom Wagen aus telefonierte er mit Kimmel, der von Gommi bereits von der Radiomeldung erfahren hatte.


  *


  Robert Funk hatte den ufernahen Weg gewählt, um ins Zech zu kommen, wo die Putzfrau wohnte. Das dauerte zwar ein wenig länger, doch die knorrigen Stämme der Kastanien und Linden, dahinter das wogende Schilfmeer und ab und an ein freier Blick auf den See, das alles war es wert, die Fahrt zu genießen. Lydia saß schweigend im Beifahrersitz und studierte die Unterlagen, auf denen die bisher bekannten Daten der Frau standen, die sie heute Morgen kurz befragt hatte. Funk steuerte den Wagen vorbei an der Versöhnerkirche und gleich nach rechts, in die Immanuel-Kant-Straße, wo Frau Pasternak mit ihrem Mann wohnte.


  Die beiden wurden kurz darauf in eine helle Wohnung gebeten. Frau Pasternak war alleine zu Hause und sah immer noch mitgenommen aus. Sie war Mitte fünfzig, hatte braunes glattes Haar und eine auch ungeschminkt gesunde Gesichtsfarbe. Sie trug ein dunkelbraunes Wollkleid.


  Unter ihren Augen jedoch fanden sich breite dunkle Erschöpfungsflecken und ihre Bewegungen wirkten fahrig und nervös, was nicht zu ihrem Typ passte. Sie hatte sich also noch immer nicht von dem Schrecken erholt. Es war still in der Wohnung – kein Radio lief, kein Fernseher. Das war selten heutzutage. Ohne eine Frage gestellt zu haben, ging sie in die Küche und setzte mit großer Selbstverständlichkeit Kaffeewasser auf, faltete den Papierfilter und legte ihn in den Porzellanhalter. Funk und Lydia standen in der Tür und erhoben keinen Einspruch. Zum einen konnte man an einem Tag wie diesem einen heißen Kaffee gut vertragen, und andererseits nahm die vertraute Abfolge der Tätigkeiten ihrer Zeugin die Nervosität. Auf Lydias Frage, ob es denn gut sei, dass sie heute alleine war, winkte sie nur ab und erzählte, dass ihr Mann, der beim Dornier arbeitete, wie sie es sagte, zwar in der Mittagspause zu Hause gewesen sei und auch hätte bleiben wollen, sie aber der Meinung war ruhiger werden zu können, wenn sie allein wäre. Eine Nachbarin würde später noch kommen.


  »Sind Sie jeden Tag so früh am Finanzamt unten im Hafen?«, begann Robert Funk.


  »Nein, eigentlich gar nicht. Aber der Hausmeister ist krank, ein Fahrradsturz gestern Abend. Wird wieder gebechert haben draußen im Zecher, der Kerl. Er hat mich angerufen, weil es doch Schnee geben sollte in der Nacht, und gefragt, ob ich nicht das Räumen übernehmen könnte. Ich habe das schon einige Male übernommen, oder so ähnliche Arbeiten. Deshalb war ich so früh dort.«


  Der Kaffee war fertig und sie folgten ihr hinüber in das Wohnzimmer. Lydia Naber sammelte mit geübtem Blick die Informationen: bequeme Ledergarnitur, moderne Schrankwand mit Porzellan und Urlaubserinnerungen, Fernseher, Stereoanlage, Landschaftsbilder und Stiche an der Wand, kein überflüssiger Kitsch. Sideboard mit Bilderrahmen. Vermutlich zwei Kinder und mindestens zwei Enkelkinder, dazu ein kleines Segelboot, dem Hintergrund nach zu urteilen, lag es im Zecher Segelhafen.


  »Wie war das heute Morgen, als Sie den Toten gefunden haben?«, fragte Robert Funk.


  Frau Pasternak zögerte. »Mhm … ich bin vom Bahnhof her in den Hafen gelaufen, steht ja schon alles für die Hafenweihnacht, die ganzen Buden und so. Nachdem ich am Mangturm vorbei war, habe ich rübergesehen zum Leuchtturm und zum Löwen. Vorher ging das ja nicht wegen den Holzbuden, ist ja alles dicht, und diesen Blick – den braucht man ja irgendwie, nicht wahr? Und als ich dann endlich da rübergesehen habe, auf Höhe des Stegs, da lag da so ein großes Bündel, was aussah wie ein Mensch, wie ein Betrunkener. Ich habe mich aber im ersten Augenblick nicht so richtig getraut dahinzugehen. Ich war auf einmal so aufgeregt und bin schnell weitergegangen, die paar Schritte bis zum Finanzamt und es war ja auch noch recht dunkel. Das bisschen Schnee hat nicht so recht Helligkeit zuwege gebracht. Ich bin gleich rein und habe das Außenlicht angemacht und aus einem Büro im ersten Stock da rübergeschaut. Und da sind dann schon ein paar Möwen geflogen. Eine saß auf dem Eisengeländer und eine andere hat sich auf das Bündel gehockt. Stellen Sie sich vor, und das wo es noch dunkel war. Da ist mir ganz anders geworden. Man macht sich ja so seine Gedanken und irgendwie … ja, jedenfalls habe ich dann sofort bei der Polizei angerufen und bin dann rübergegangen. Na ja, da lag er dann.«


  Robert Funk lächelte. »Das haben Sie prima gemacht. Und diese Möwen, die auch nachts fliegen, das sind Silbermöwen. Von denen haben wir in den letzten Jahren immer mehr. Die kommen zwischen November und März hierher an den See und die jagen auch in der Nacht. Völlig unterschätzte Vögel.«


  Lydia Naber bestätigte, wie gut Frau Pasternak reagiert hatte, und fragte anschließend: »Mich interessiert noch, ob Ihnen etwas aufgefallen ist, als Sie da aus dem Fenster gesehen haben. Es muss gar nichts Besonderes gewesen sein, Autoscheinwerfer, Geräusche, Menschen, Tiere … irgendetwas?«


  »Nein«, kam es nach kurzem Uberlegen, »nein, da war nichts. Ich bin dann rübergelaufen um nachzusehen …«, sie legte ihre Hände für einen Augenblick an den Mund, »das hat ja schlimm ausgesehen. Dieser Schnee auf dem Gesicht. Ich habe irgendwie gleich gefühlt, dass er tot ist.«


  »Es waren keine Fußspuren im Schnee zu sehen«, stellte Lydia Naber fest.


  »Nein. Das weiß ich ganz gewiss. Das war ja so grausig. Es sah so unberührt aus, diese helle Fläche und dann dieses Bündel da.«


  Funk schaltete sich wieder ein. »Mhm. Und Sie sind dann den Steg wieder zurückgelaufen und haben gewartet, bis unsere Kollegen da waren.«


  »Ja …. ah, halt!«, rief sie laut aus und richtete sich auf, »da war noch dieser Mann, ja genau, dieser Mann stand da plötzlich.«


  »Ein Mann?«


  »Ja, ach Gott, das habe ich ja fast vergessen. Als ich mich umgedreht hatte und wieder zurückwollte, bin ich so erschrocken, weil am Rand der einen Bude ein Mann stand. Ich hab glaube ich kurz aufgeschrien, weil ich so erschrocken bin. Er hat sich umgedreht und ist davongelaufen. Ich habe ihm noch ein-, zweimal nachgerufen, aber er hat sich gar nicht mehr umgedreht und ist davon.«


  »Wohin ist er denn davon?«, fragte Lydia.


  »Er ist in Richtung Altes Rathaus davon. Jesus, wie hab ich das nur vergessen können.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«, fragte Robert Funk.


  »Oje, beschreiben … wie macht man denn das?«


  Robert Funk half: »Wie groß war er, welche Statur, hatte er eine auffällige Art zu gehen, welche Kleidung konnten Sie erkennen …«


  »Also groß war er nicht, weil er lehnte an der Bude und hat zu mir hergesehen, und er reichte gerade mal so über die Lade für die Verkaufsluke. Er hatte so eine amerikanische Mütze auf … wie mein Sohn da«, sie deutete auf eines der Bilder am Sideboard, »… allerdings schauten bei ihm nicht die Haare raus und er hatte noch ein Stirnband um, das habe ich gesehen, wie er sich umgedreht hat.«


  »Baseballmütze«, stellte Robert Funk fest.


  »Ja, und er hatte einen Mantel an, weil der so lang war und um die Beine wedelte. Das sah so komisch aus. Also es ist schwer zu beschreiben … also er war halt so ein kurzer Stumpen, wie man das so sagt.«


  Lydia Naber nickte zustimmend. »Das ist wirklich gut beschrieben, Frau Pasternak. Man könnte also sagen, ein kleinerer, untersetzter Mann mit kurzen Haaren. Zum Alter können Sie uns nichts sagen, was meinen Sie?«


  »Na ja, das war kein Junger mehr. Ist schon komisch. Ich habe ihn so richtig nicht gesehen, aber der war vielleicht so in meinem Alter.«


  Lydia Naber und Robert Funk waren nicht unzufrieden mit ihrem Besuch. Sie hinterließen ihre Telefonnummer, falls ihr noch etwas einfallen würde.


  


  »Was meinst du zu dem Stumpen mit Baseballmütze, Mantel und Stirnband?« fragte Lydia Naber, als sie zurück im Auto waren.


  »Tja. Das kann nun alles Mögliche gewesen sein«, kam es unbestimmt von Robert Funk, der sich auf die Geschichte keinen Reim machen konnte.


  »Ich finde das schon komisch, muss ich dir sagen. Der muss doch von der Stelle aus gesehen haben, dass da einer liegt. Das sind ja höchstens zehn Meter. Und wenn er schon abhaut, dann hätte er doch wenigstens anrufen können. Es gab aber nur den Anruf von Frau Pasternak.«


  »Du hast schon recht, aber andererseits weißt du ja auch, wie sie so sind, die Menschen.«


  Sie sah Robert Funk von der Seite an. »So wie du das sagst, könnte man meinen, wir wären so ne Art Außerirdische.«


  »Sind wir doch auch.«


  


  Robert Funk hatte das Auto am Reichsplatz abgestellt. Von da hatte es Lydia Naber nicht weit zu den Hotels, wo sie sich durchfragen wollte. Er selbst ging durch die Ludwigstraße in Richtung Theater, um sein Glück bei Jochen Drohst zu versuchen. Er schaffte es nicht auf direktem Weg, denn ein Blick in das Schaufenster von Antiquitäten Uhsemann zwang ihn zu einer kurzen Ladenrunde. Von außen hatte er einige neue Gemälde entdeckt. Drei romantische Landschaften vom Untersee mit Blick über eine weitläufige, sommerliche Parklandschaft, dahinter der See und die schneeglänzenden Gipfeln der Bergkette von Säntis und Altmann. Dekoriert war die Idylle mit Schafen, Ziegen, Kühen, einem jungen Hirten natürlich – und das Mädchen mit dem Brotzeitkorb durfte nicht fehlen. Daneben gab es einen Stich von Schloss Arenenberg und einige expressionistische Neuheiten von der Höri. Viel zu schnell musste Funk seinen Abstecher gestalten, denn er wollte Lydia nicht warten lassen.


  


  Ein kurzes Stück um die Ecke fand er auf einem Klingelschild den Eintrag J. Drohst, dessen Wohnung sich unter dem Dach befinden musste, wollte man der Reihenfolge der Klingelschilder glauben. Robert Funk drückte mehrfach den Klingelknopf und wartete. Als sich nichts rührte, klingelte er auch bei den Nachbarwohnungen. Ebenfalls ohne Erfolg. Nun ja, dachte Funk, es war mitten am Tag und dieser Drohst war vielleicht bei der Arbeit. Er würde später nochmals zurückkehren und solange den anderen helfen. Schade nur, dass es keinen passenden Telefonbucheintrag zu einem J. Drohst in Lindau gab. Dann hätte man der Einfachheit halber telefonieren können.


  


  Lydia Naber war schnell erfolgreich gewesen. Im Lindauer Hof hatten weder Personal noch Gäste irgendetwas mitbekommen, was weiterhelfen konnte. Inzwischen war sie im Hotel Helvetia angelangt und hatte bereits mit dem Chef de Rang gesprochen. Innerhalb des Personals war die Geschichte von dem Toten, der quasi vor der Türe des Hotels gefunden worden war, ein heißes Gesprächsthema, doch niemand hatte in der Nacht etwas Auffälliges bemerkt. Die Chefin hatte sogar den Nachtportier zu Hause angerufen und nachgefragt. Lydia Naber fragte vorsichtig nach Gästen, von deren Schlafstörungen man vielleicht wüsste. Nach einigem Zögern wurde der Name einer älteren Dame genannt, die seit drei Wochen Gast im Hotel war.


  New Lindau


  Nachdem Erich Gommert in vollkommener Unschuld in Kimmels Büro getreten war und in einem Zustand von Überraschung und Stolz vermeldete, dass im SWR soeben die Nachricht von dem Toten im Hafen gesendet worden war, hatte dies gar nicht dazu beitragen können, die Laune Kimmels zu heben. Das Gegenteil war der Fall. Als Kimmel die Quelle ergründet hatte, wäre es fast geschehen, dass er zum Telefonhörer gegriffen und im Friedrichshafener Büro angerufen hätte. Allein seine Erfahrung und ein Rest Vernunft hatten ihn davon abgehalten. Doch war er derart in Rage, dass er etwas, jemanden, was auch immer brauchte, um wenigstens einen Teil des angestauten Grolls loswerden zu können. Hundle, ein Tier mit feinem Gespür für Stimmungslagen, war nirgends zu sehen, schnarchte nicht, wedelte nicht, lag auf keinem Sofa herum, bettelte nicht – so blieb Gommi, als Überbringer der Nachricht. Er hatte sich schnell wieder in sein Büro verzogen und spürte das Ungemach heranziehen, als Kimmel ins Büro trat, ihm einen Augenblick zusah und schließlich fragte, was er da täte.


  »Arbeiten«, kam es ihm weit schnippischer über die Lippen, als er das gewollt hatte. Eigentlich hatte er gar nichts sagen wollen. Kimmel trat heran und sah ihm über die Schulter auf den Bildschirm. Was er sah, kam ihm bekannt vor. »Was ist das!?«


  »Die neue Liegenschaftstabelle.«


  Ah. Liegenschaftstabelle, erinnerte sich Kimmel wieder. Die hatte er per Mail bekommen und an Erich Gommert weitergeleitet. »Mhm, Liegenschaftstabelle. Und was musst du da eintragen?«


  »Ja, alles diesmal, aber du hast mir die doch geschickt«, lautete die entrüstete Antwort.


  »Jaja, ich weiß, ich weiß, aber glaubst du vielleicht ich schaue mir alles im Detail an? Ich muss mich doch auf dich verlassen können, oder? Also, was sind das für Zahlen, die du da einträgst?«


  Erich Gommert scrollte die siebenundfünfzig Spalten nach links und las vor: »Raumflächen, Gesamtflächen, Hofflächen, Deckenflächen, Wandflächen, Verkabelungen, Steckdosen, Blitzableiter, Waschbecken, Toiletten, Stühle, Tische … einfach alles.«


  Kimmel schluckte. »Aber das haben wir doch alles schon zusammengetragen und gemeldet?«


  »Ja, schon! Aber es gibt doch das neue Programm in Kempten und deswegen muss nun alles in die Tabelle hier, damit man es importieren kann. Mit den alten Sheets kann man nichts mehr anfangen.«


  »Womit kann man nichts mehr anfangen?«


  Gommi verzichtete auf eine Erklärung und Kimmel verschwand.


  Zurück in seinem Refugium griff er zum Telefon und ließ sich mit dem Sachbearbeiter der Liegenschaftsverwaltung verbinden. Als der sich meldete, bemühte sich Kimmel einen unbefangenen Gesprächston zu treffen. Er leitete ein, indem er auf die Anforderung der Statistik hinwies, wobei von seinem präsidialen Gegenüber immer nur ein »Mhm« oder lapidares, beinahe gelangweiltes »Ja, mhm« zu hören war. So kommunizierte man, wenn einen der Gesprächspartner nervte, störte und sonst unliebsam war. Kimmel spürte den Druck, der sich in ihm aufbaute und gegen den er ankämpfen musste.


  »Unsere baulichen Maßnahmen waren ja übersichtlich in den letzten Jahren: weißeln, ein defektes Fenster erneuern, einen Riss in der Mauer verpressen, weil für eine gründlichere Maßnahme kein Geld vorhanden ist, dann noch eine Ausbesserungsarbeit am Parkettboden in einem Büro ….«, er schickte ein Schweigen in den Hörer und wartete, ob seine neutralen Einlassungen eine Reaktion erzeugen würden. Zu hören war das markante Klicken der Computermaus, zwei-, dreimal das Klappern der Tastatur und dann ein »Mhm, ja …«.


  Da schien sich jemand zu langweilen am anderen Ende, oder machte sich gar lustig über ihn. »Gut. Jetzt liegt uns eine umfangreiche Tabelle vor, in welcher wir die Anzahl der Fenster, der Türen, der Steckdosen, der Wasserhähne und so weiter und so fort angeben sollen.«


  »Ja, die Liegenschaftsstatistik, mhm …«, kam es gelassen aus dem Hörer.


  Kimmel hatte die Lippen aufeinandergepresst und schnaufte laut. »Aber diese Zahlen melden wir doch jedes Jahr und aufgrund der Baumaßnahmen dürfte doch klar sein, dass wir weder zusätzliche Fenster, Türen, Steckdosen oder Wasserhähne erhalten haben, es wurde auch nichts zugemauert, das Gebäude wurde auch nicht abgerissen oder neu aufgebaut, kurz und gut, es ist alles beim Alten geblieben. Wieso dann diese statistischen Fragen, die uns nur mit Arbeit belasten?«


  Es entstand eine Pause. In Kempten wurde überlegt. »Ja, aber wo ist denn dann das Problem? Wenn sich nichts geändert hat, schickt doch die Zahlen vom letzten Mal und fertig.«


  »Das geht aber nicht, weil ihr ein neues Programm einsetzt und wir deshalb damit befasst sind, alles wieder neu einzugeben. Das kostet Zeit, unnütze Zeit und ist gänzlich unsinnig, denn bei euch, bei der Zentralstelle, da sollte man doch alle Informationen haben. Ihr belastet uns mit unsinniger Arbeit, das will ich sagen.«


  »Ich halte es für müßig, über die Sinnhaftigkeit unserer Anforderungen zu diskutieren und für die Behördenliegenschaftsverwaltungsdatenbank bin ich nicht verantwortlich, das kommt von ganz droben und alle Behörden müssen das verwenden, alle. Ich meine außerdem, es ist ja auch kein großer Aufwand die paar Zahlen einzutippen, oder?«


  Im Geiste sah Kimmel Gommi vor sich, wie der mit zusammengekniffenen Augen durch Exceltabellen scrollte und Hundle dabei sein Leid klagte. »Es geht nicht um diese paar Zahlen. Wir bekommen ständig Tabellen zugesandt, die uns beschäftigen. Inzwischen brauche ich für diese Anfragen einen Mann.«


  »Es könnte ja auch eine Frau machen«, kam es schnippisch aus dem Hörer.


  »Ich halte es für Unsinn«, stellte Kimmel fest.


  »Das dürfen Sie ja auch, aber ich mache auch nur meine Arbeit.«


  Kimmel war am ersten Bollwerk der wehrhaften Bürokratie angelangt. Am ersten Wall jenes unzähmbaren Wesens, dessen erste Reaktion grundsätzlich der unschuldige und banale Verweis drauf war, ja nur seine Arbeit zu tun. Ein so trivialer wie genialer Schachzug, da er jedem Kritiker zuallererst ein schlechtes Gewissen bereitete.


  Kimmel knurrte. Er wollte sich mit dem Kerl, dessen Namen er zudem noch nie gehört hatte, nicht herumstreiten und beendete das Gespräch, nicht ohne spüren zu lassen, dass er mit der letzten Antwort nicht zufriedenzustellen sein würde.


  Er legte den Telefonhörer auf und dachte nach. Verbündete. Er würde Verbündete brauchen, wenn er gegen diesen Unsinn etwas unternehmen wollte. Mürrisch wandte er sich anderen Aufgaben zu.


  Bald darauf flötete sein Telefon. Seit geraumer Zeit flötete es. Er hatte sich von Gommi ein alles durchdringendes Piepen in höchster Lautstärke einstellen lassen, damit er, gleich an welchem Ort der Dienststelle er sich befand, immer hören konnte, wenn er angerufen wurde. Das grässliche Geräusch hatte zu Unmut bei den Kollegen geführt, die jedes Mal aufschreckten, wenn es in seinem Zimmer klingelte. Lydia Naber hatte ihn nach einer Morgenbesprechung in sehr bestimmter Weise über die technischen Möglichkeiten informiert, die ein modernes Telefon bot. Sehr nachdrücklich nannte sie die Begriffe Anrufliste und Umleitung, und Stummschaltung.


  


  Kimmel hörte noch zweimal dem sanften Ton zu und nahm dann ab. Auf dem Display war ersichtlich, dass der Anruf aus Kempten kam. Der Chef des ersten Bürokratiewalls meldete sich. Er hielt sich auch nicht mit langen Vorreden auf, bemühte sich nicht um eine sonderlich entspannte Gesprächsatmosphäre und ließ sogleich verlauten, dass er es nicht gut fände, dass er, Kimmel, seine Mitarbeiter von der Arbeit abhielt, indem er sie in Gespräche über den Sinn ihrer Arbeit verwickelte. Zudem seien dies die falschen Ansprechpartner, wie er wissen müsse, und er solle sich doch an die dafür verantwortlichen Stellen wenden. Weiterhin könne er, der Verwaltungschef, sich nicht vorstellen, dass es sonderliche Probleme bereiten würde, eine kleine Tabelle mit den entsprechenden Zahlen zu befüllen. Man solle sich nur vorstellen, jeder Dienststellenleiter würde beim Präsidium anrufen mit derlei Ansinnen, es entstünde Chaos.


  Kimmel hatten die letzten Sätze beruhigt. Vor allem der Begriff Chaos hatte ihn beruhigt. Er stellte sich vor, wie alle Dienststellenleiter zum Telefonhörer griffen und in Kempten anriefen, an irgendeiner der vielen Nebenstellen, die es dort gab. Und wie daraufhin alles in Chaos versank, während draußen auf den Dienststellen alle in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen konnten. Er hörte gar nicht mehr zu, was dieser Mensch zu ihm sprach, sondern sonnte sich in den wohltuenden, endzeitlichen Fantasien, die sich im Geiste vor ihm abspielten.


  Der Satz »Ich denke wir haben uns verstanden« holte ihn wieder in sein Büro zurück, denn das war ein Satz, der von ihm stammte, den er selbst verwendete, selten zwar, aber er wusste, wie er gemeint war. Es handelte sich nicht um Worte, die als solche einen Sinn ergeben sollten, sondern viel mehr um einen Laut: Ich denke, wir haben uns verstanden. Es war eine rein psychologisch motivierte Formulierung, die je nachdem, wer Sender oder Empfänger einer solchen Botschaft war, als Klarstellung, Provokation oder Dreistigkeit gelten durfte. Kimmel empfand sie als bodenlose Dreistigkeit und seine Stimme klang gefährlich ruhig, als er antwortete: »Nicht unbedingt, aber man kann das ja noch einmal an anderer Stelle erörtern.« Entgegen seiner inneren Gemütsverfassung ließ er seine Stimme freundlich klingen. »Es tut mir leid, Kollege. Aber gerade kommt ein Termin herein.« Er wünschte einen guten Tag und legte auf.


  Das hatte er von Robert Funk gelernt, der vor einiger Zeit auf einem Zeitmanagementlehrgang gewesen war. Eigentlich hatte Kimmel die Plätze, die ihm dafür zur Verfügung standen, nicht belegen wollen. Erstens hielt er den Lehrgangsinhalt für unsinnig, denn Kriminalbeamte gingen auf Spurensicherungslehrgänge, Lehrgänge über psychologische Gesprächsführung in Vernehmungen, oder auf Computerkurse. Aber Zeitmanagement? Davon hatte er nichts gehalten.


  Bedauerlicherweise hatte er das in einem seltenen Anflug transparenten Führungsstils in einer ihrer Besprechungen zur Diskussion gestellt, und Robert Funk wollte tatsächlich unbedingt nach Würzburg, wo das stattfand. Kimmel hatte gleich den Eindruck gehabt, dass mehr der Veranstaltungsort als das Thema für Robert Funk das ausschlaggebende Moment gewesen war.


  Doch tatsächlich hatte er einige interessante Informationen von dort mitgebracht. Eine davon war die elegante Beendung eines Telefonats.


  *


  Schielin hatte mit Lydia Naber telefoniert, die gemeinsam mit Robert Funk bei einer Zeugin im Hotel Helvetia saß. Er spürte sofort, dass sein Anruf ungelegen gekommen war und in wenigen knappen Worten hatten sie vereinbart, dass er sie bei den Befragungen im Hafen unterstützen werde.


  Er parkte verbotswidrig in der Ludwigstraße. Anders wäre es auch nicht möglich gewesen, denn seit dem Vormittag erinnerte die Hafenmeile an das Treiben eines Bienenschlags. Im Hafen selbst war kein Durchkommen. Lieferwagen und Anhänger dominierten das Geschehen. Die Buden der Hafenweihnacht wurden mit Waren bestückt und es war, als gelänge es alleine der dadurch entstandenen Geräuschkulisse, die Kälte aus den Mauern zu verbannen. Motoren blubberten einen gelassenen Bass, darüber klapperte, schepperte, zischte und kreischte es, dazu Rufen, Lachen und ab und zu ein lauter Fluch. Es weihnachtete sehr und der aufgeräumten Stimmung war nicht annähernd anzumerken, dass an diesem Ort ein Mensch vor wenigen Stunden sein Leben auf gewaltsame Weise verloren hatte. Schielin verzichtete auf einen längeren Ratsch im Teebazar und nahm nur eine Packung Lindauer Powerwiese. Dann begann er seine Befragung im Hotel Bayerischer Hof, wo man bemüht war zu helfen, doch die wenigsten Beschäftigten hatten in der Nacht Dienst gehabt. Die Neuigkeit vom Hafentoten war inzwischen keine mehr – und auch unter den Gästen war es Gesprächsthema. Schielin stellte aber fest, dass die Erregung, die in den Räumen des Hotels greifbar wurde, ihren Grund in der Eröffnung der Hafenweihnacht hatte und nicht mit dem Toten zusammenhing.


  Die Hafenweihnacht – dieser aus Tausenden Glühlampen und ungezählten Litern Glühwein bestehende Exzess an Glücksgier, dieser emotionale Missbrauch einer romantischen Stadt- und Naturkulisse; und doch zwang die Hafenweihnacht alle in ihren Bann, selbst die nüchternen Gemüter, und bezähmte für kurze Zeit jene unstillbare Sehnsucht, der bekennende wie heimliche Romantiker nachjagten.


  Für einen Augenblick spürte auch Schielin diese unschuldige Vorfreude. Dann kam ihm das Gesicht des Toten wieder in den Sinn.


  


  Erfolgreicher war er mit seiner Frage nach dem Nachtportier. Herr Yilmaz war seit Kurzem wieder im Hotel und half gerade in der Wäschekammer mit aus. Man telefonierte und Schielin konnte in einer ruhigen, nach penibler Sauberkeit riechenden Kammer seine Fragen stellen. Yilmaz entschuldigte sich schon vorneweg bei Schielin. »Wissen Sie, ich habe den Blick nicht nach Süden raus, in Richtung Hafen und Berge … sieht man ja eh nicht in der Nacht. Ich sehe überwiegend auf den Bahnhofsplatz und rüber zum Bahnhofseingang. Was da vorne am Wasser vor sich geht, das kriege ich von hier gar nicht mit. Die anderen Hotels sind da sicher besser für Ihre Fragen. Da war aber nichts heut Nacht, das wüsste ich sonst schon.«


  »Und am Bahnhof drüben, war alles wie sonst auch?«, fragte Schielin, um im Gespräch zu bleiben.


  Herr Yilmaz stöhnte. »Also wenn der letzte Zug raus ist, kurz vor Mitternacht, dann ist da gar nichts mehr los. Jedenfalls nicht im November. Das ist dann wie toter Friedhof.«


  »Mhm. Also, gar nichts.«


  Der Nachtportier überlegte. »Gar nichts.«


  Schielin schnaufte laut, fast klang es wie ein Stöhnen, und erhob sich vom Schemel, auf dem er gesessen hatte. »Hmm. Na ja, dann vielen Dank, Herr Yilmaz.«


  Der blieb unschlüssig sitzen und war nicht, so wie es zu erwarten gewesen war, mit aufgestanden.


  »Ist Ihnen doch noch etwas eingefallen? War doch etwas in der Nacht?«, fragte Schielin.


  »Ja eigentlich war da nichts. Nur das Auto, das drüben am Bahnhof gestanden hat …«


  »Was war so besonders an diesem Auto? Da stehen doch sicher mehrere Autos herum«, meinte Schielin auffordernd.


  »Schon. Ist mir ja nur aufgefallen, weil alles schon so dunkel war und diese grellen, bläulichen Lichter an den Autos …«


  »Xeon …«, ergänzte Schielin.


  »Ja, genau. Es hat mich kurz geblendet, weil es sich in der großen Scheibe drüben am Bahnhof gespiegelt hat.«


  »Ja, und weiter …«


  »Es war ein Audi A6 Avant, quattro, ganz schwarz. Ist ziemlich schnell hergefahren, kurz nachdem ich hier alles übernommen hatte für die Nacht. Er hat da draußen geparkt, also der Fahrer. Ein Mann. Habe nur gesehen, wie er ausgestiegen ist, mehr nicht. Von der Bewegung her ein Mann, so wie man das eben feststellt. Es war ja auch eher so beiläufig.«


  Schielin wusste nicht so recht, wie er helfend weiterfragen sollte, und beließ es vorerst bei einem »Mhm«.


  »Er stand nicht lange dort, weil ich etwa eine halbe Stunde später das Schild mit der Tageskarte reingeholt habe, das ist draußen vergessen worden. Und da war er schon wieder weg.«


  »Der Audi hat also von Mitternacht an knapp eine halbe Stunde da draußen geparkt, längstens eine halbe Stunde«, resümierte Schielin.


  Mehmet Yilmaz verzog den Mund. »Das war etwas später. Mitternacht war schon vorbei.«


  »Kennzeichen?«


  Kopfschütteln.


  Das Kennzeichen war ihm nicht in Erinnerung geblieben, aber eine Information schien er noch zu haben, denn er dachte angestrengt nach. »So gegen halb drei habe ich meinen Rundgang gemacht. Da stand er dann wieder draußen.«


  »Dieser schwarze Audi A6?«, fragte Schielin ungläubig. »Ja.«


  »Aber wenn Sie das Kennzeichen nicht wissen, wie können Sie dann sicher sein, dass es der gleiche Audi war? Haben Sie vielleicht den Fahrer erkennen können?«


  Yilmaz schüttelte energisch den Kopf. »Nein, den Fahrer habe ich da, also beim zweiten Mal, gar nicht gesehen und das Kennzeichen auch nicht, ich könnte mir das sowieso nicht merken, Zahlen und so, aber Gesichter, Gesichter, die vergesse ich nicht. Nein, auf der Türe, also an der Seite, da war so eine Werbung, für das Internet, so eine Adresse. Also das war schon der gleiche Audi.«


  »Und die Internetadresse?«


  »Nein, habe ich mir nicht gemerkt. Meine Tochter, die hätte sie gleich in ihr Handy eingegeben, sofort.«


  Schielin lachte. »Das kenne ich, ja, so eine habe ich auch zu Hause, immer das Ding in der Hand. Wie lange stand er denn dort, können Sie das eingrenzen?«


  »Wieder nicht lange. Um kurz nach drei Uhr kommen die Zeitungen, drüben für die Bahnhofsbuchhandlung und für uns. Da war er schon wieder weg. Ich weiß halt nur, dass der schwarze Audi zweimal in der Nacht bei uns vor der Türe stand, aber die Nummer oder so … nein … tut mir leid.«


  »Das ist schon in Ordnung, aber noch eine Frage … Sie kennen ja viele der Gäste – haben Sie vielleicht einen Tipp für mich, wen ich befragen könnte, wer am ehesten noch etwas mitbekommen hat, in der letzten Nacht?«


  Mehmet Yilmaz wiegte den Kopf. Schielin hatte Verständnis für sein Zögern und nahm ihm seine Bedenken. »Selbstverständlich wird niemand erfahren, wenn Sie mir einen Namen nennen könnten. Ich habe ja gar nicht mit Ihnen geredet, verstehen Sie?«


  »Jaja, schon. Da ist seit einigen Tagen so ein Mann hier, im Hotel Seegarten drüben. Hat ein schönes Zimmer zum Hafen raus. Sitzt immer am Fenster und schaut raus auf den See. Ich habe ihn schon ein paar Mal im Hafen gesehen. Er fotografiert alles, einfach alles und nachts hat er lange Licht. Ist ein bisschen ein verrückter Kerl, denke ich so. Fragen Sie mal drüben nach.«


  Schielin bedankte sich für den Hinweis und machte sich gleich auf den Weg. Vor dem Hotel blieb er stehen und sah hinüber zum Haupteingang des Bahnhofs. Die zwei mächtigen Platanen standen kahl und trotzdem wirkten sie noch achtungsgebietend und kraftvoll. Durch das bizarre Gewirr der Äste war der Blick auf den Volutengiebel des Haupteingangs frei – und auch auf die beiden mächtigen Skulpturen über dem Haupteingang, die den Tag und die Nacht symbolisierten und die große Bahnhofsuhr hielten. Tag und Nacht haben die Zeit im Griff – wie wahr, dachte Schielin und ging gedankenverloren weiter.


  Vor der Rezeption des Hotels Seegarten traf er auf Lydia Naber und Robert Funk. Die beiden hatten nichts in Erfahrung bringen können, was weiterhalf. Robert Funk wollte sich nochmals eingehend mit dem Hotelpersonal befassen und Lydia entschied zusammen mit Schielin diesen Verrückten aufzusuchen.


  *


  An der Rezeption brachten sie heraus, dass es sich bei dem verrückten Kerl, der alles fotografierte, um einen gewissen Dr.Caspar Bleise handelte. Er befand sich auf seinem Zimmer und war bereit, einige Fragen der Polizei zu beantworten.


  Von seinem Zimmer aus bot sich eine unerhörte Aussicht auf den Hafen und die Bergkette.


  Sie saßen um einen kleinen runden Tisch. Dr.Caspar Bleise war um die vierzig, trug einen dunklen Anzug mit dicken, weißen Nadelstreifen, ein lilafarbenes Hemd mit grüner Krawatte und an seinem Handgelenk hing eine schwere goldene Uhr, die nicht so recht zu ihm passte.


  Lydia Naber begann das Gespräch und wollte nicht sogleich mit dem Bericht über einen Toten beginnen. Der schräge Typ vor ihr weckte zudem das Interesse, zu erfahren, mit wem man es denn so zu tun hatte. Sie fragte zurückhaltend nach seiner beruflichen Beschäftigung.


  Dr.Caspar Bleise saß aufgeregt auf seinem Stuhl. Seine Extremitäten, sein ganzer Körper, sie fanden nicht so recht zur Ruhe. Entweder zappelte er mit den Beinen, oder gestikulierte mit den Händen, vollzog dabei zeitgleich mit dem Kopf Bewegungen die entweder an rhythmische Tänze oder an aufgeregte Hennen erinnerten. Lydia Nabers Frage überhörte er.


  »Polizei, Polizei, mhm, mhm. Habe das schon gehört, was da passiert ist und war ja nicht zu übersehen, dieser Auflauf, die vielen Leute heute Morgen da unten. Mensch, so was, so was. Schlimm, nicht wahr? Und was machen Sie jetzt?«


  Schielin erklärte, es gehörte zu ihren Aufgaben als Ermittler, die Hotelgäste zu diesem Geschehen zu befragen, weshalb sie auch zu ihm gekommen seien.


  Lydia Naber nutzte die Pause, die nach Schielins Erläuterung entstanden war, und nahm einen erneuten Anlauf. Sie fragte nach dem Grund seines Aufenthaltes in Lindau, und ob er hier einige Tage Urlaub verbringen würde.


  Er bewegte seine Schultern, als wäre etwas verklemmt, rieb mehrfach an der Nase und räusperte sich unterdrückt, bevor er antwortete: »Urlaub, nein. Ich bin aus beruflichen Gründen hier.«


  Na also, dachte sie. Jetzt war man auf einem guten Weg. Herummachen funktioniert bei dem Typen nicht, also direkt. Sie fragte knapp: »Was machen Sie beruflich?«


  »Effizienzmanagement«, lautete die prompte Antwort, die von mehrfach bestätigendem Nicken begleitet wurde. Wieder griff er an die Nase und rieb.


  Schielin wäre beinahe die spontane Frage herausgerutscht, was er denn dann in Lindau wollte. Er konnte sich jedoch zurückhalten und überließ Lydia diesen seltsamen Vogel.


  »Was genau kann man darunter verstehen?«, fragte sie interessiert.


  »Mhm, mhm … was versteht man darunter? Nun, das ist nicht einfach zu erklären … ha … was kann man darunter verstehen? … Ich analysiere Strukturen und erarbeite Konzepte, um Abläufe effizienter zu machen.«


  Lydia Naber lächelte ihn an. »Oh, das klingt interessant.


  Und hier in Lindau finden Sie nun Entspannung und Ruhe für Ihre Arbeit, können gut nachdenken, beim Blick hinunter in den Hafen und über den See hinweg zu den Bergen. Die Weite und die Begrenzung in einem – das ist der rechte Humus für Kreative.«


  Dr.Caspar Bleises Körperaktivität erfuhr eine Steigerung. Der hyperaktive Körper konnte nicht verbergen, wie sehr ihm direkter Blickkontakt unangenehm war. Sobald er einen der beiden ansah, zog ein breites, unnatürliches Grinsen auf seinem Gesicht auf, das unvermittelt einem ernsten Gesichtsausdruck wich, der dann abrupt ins Ängstliche glitt, um erneut von einem Grinsen hinweggewischt zu werden. Spätestens dann sah Dr.Bleise zu Boden, an die Wand, oder ins Leere. Lydia Naber war es beinahe peinlich, ihm ins Gesicht zu blicken. Mit diesem Zeugen war nicht viel anzufangen.


  Endlich sprach er wieder. »Mhm, mhm … nein. Es ist anders, ganz anderes … der Blick hier aus dem Fenster, das ist sozusagen meine Arbeit.«


  Lydia sah kurz zu Schielin. »Der Blick hier aus dem Fenster?«


  »Ja … der«, sagte er etwas verlegen.


  »Effizienzmanagement?«, fragte sie.


  »Ja. Sie müssen den Begriff Effizienz in größeren Zusammenhängen denken. Es geht bei meiner, besser gesagt bei unserer Tätigkeit, denn ich habe noch einige Mitarbeiter, es geht dabei um die Beratung großer Firmen oder auch um Hilfestellung für Kommunen, insbesondere bei der fordernden Aufgabe, ihre Städte und Kreise zukunftsfähig weiterzuentwickeln.«


  Lydia Naber lächelte schal. »Na, ob Sie da hier in Lindau richtig sind, weiß ich nicht so recht. Sie kommen aus …?«


  »Bad Homburg.«


  »Bad Homburg … sehr schön … und Sie wissen es vielleicht nicht, also hier in Lindau … Sie haben den Bahnhof ja sicher schon gesehen …«


  Dr.Caspar Bleise beugte sich über den Tisch und senkte seine Stimme, als er sie unterbrach. »Ich weiß, ich weiß … genau deswegen bin ich ja hier.«


  »Bahnhof?«, fragte Lydia Naber und sprach nun auch leiser.


  Bleise flüsterte nun. »Ja. Ich dürfte es ja gar nicht sagen, aber Sie sind ja … Geheimnisträger, nicht wahr?« Er warf Schielin einen kontrollierenden Blick zu, der ihm eine nickende Bestätigung für den Geheimnisträger gab. Es interessierte ihn nun schon, was ein Effizienzmanager hier in Sachen Bahnhof zu suchen hatte.


  »Ich, also wir, also mein Institut, wir erarbeiten ein Gesamtkonzept für die Insel.«


  »Oh! Ein Gesamtkonzept … für die Insel«, wiederholte Lydia Naber überrascht, »bislang ging ich davon aus, dass unsere Lindauer Insel als solche schon Gesamtkonzept genug sei.«


  Bleise winkte aufgeregt und lehnte sich mit ablehnendem Gehabe zurück. »Veraltet, nicht mehr konkurrenzfähig und in keiner Weise effektiv.«


  »Das könnte man zu allem Möglichen sagen, aber was meinen Sie damit konkret?«


  Bleise holte Luft. »Es ist so. Nachdem wir ja in einer Gesellschaft leben, in der alle nicht nur mitreden, sondern auch mitentscheiden wollen, ist ein gewisses Machtvakuum entstanden. Wenn ein Bürgermeister, ein Landrat, eine Landrätin eine Entscheidung trifft, dann ist sie persönlich angreifbar und wir alle wissen – es gibt keine Entscheidung, die nicht Gegnerschaft hätte. Wir sehen unsere Aufgabe primär darin, diese für Entscheidungsträger sehr belastende Situation aufzulösen, indem wir – und das ist vor allem in Kommunen wichtig – die allfälligen Entscheidungen entpersonalisieren. Wir liefern Studien, Gutachten, Entwicklungspläne, Vorlagen für Bürgerentscheide, Rohkonzepte, et cetera, et cetera … und nicht zuletzt eine klare Entscheidungsausrichtung basierend auf wissenschaftlichen Erkenntnissen. Ich bin hier und verschaffe mir gerade ein eigenes Bild. Wir wollen dieser wunderschönen Stadt Hilfestellung geben, sich in eine lebenswerte und ökonomisch stabile Zukunft zu entwickeln. Sehen Sie«, er wendete sich zum Fenster und sah hinunter zum Leuchtturm, »alle reden vom Bahnhof und dabei geht doch der Blick für das Ganze verloren, dieser Hafen … man muss sich doch die Frage stellen dürfen: Ist dieser Hafen noch zeitgemäß? Haben Sie sich das eigentlich schon einmal angesehen, wie das hier abläuft, im Sommer, mit den Schiffen?«, seine Stimme hob sich, »ich war hier! … Ich war hier und habe mir das angesehen. Die Schiffe – sie kommen, fahren einen weiten Bogen da draußen, müssen dann durch diese enge Einfahrt zwischen dem Tier …«


  »… es ist ein Löwe, bayerischer Löwe«, warf Schielin ein.


  Bleise dankte ihm stumm. »… zwischen Löwe und Leuchtturm, diese Engstelle eben, hindurch müssen sie da, und legen dann an. Und die Leute …«


  »Gäste …«, ergänzte Schielin, der sich fragte, auf welchem effektiveren Wege sonst die Schiffe in den Hafen kommen sollten.


  »Ah, Gäste … gut … sie verlassen das Schiff, neue … Gäste betreten das Schiff, welches dann rückwärts ablegt, im Hafen drehen muss und wieder durch diese Engstelle hinausfährt. Und währenddessen müssen anderen Schiffe draußen warten. Ich habe derlei im letzten Sommer mehrfach beobachtet und dokumentiert.«


  »So ist das eben«, meinte Lydia Naber.


  »Ja, genau! So ineffizient ist das eben. Wir haben berechnet, dass mit einem effizienteren System pro Transfereinheit bis zu zwanzig Minuten eingespart werden könnten. Man könnte also den Transfer, zum Beispiel von Meersburg nach Bregenz, um zwanzig bis dreißig Minuten verkürzen. Vor einem Jahrhundert gab es noch Pferdegespanne und man ist umhergeritten, heute fahren wir mit dem Auto über unsere Autobahnen und wer weiß, bald werden wir vielleicht alle fliegen …« Er sah die beiden begeistert an. Seltsamerweise war alles an ihm ruhig geworden. Nichts zuckte oder zappelte.


  Schielin sah im Geiste Pferdegespanne gemütlich traben und meinte versonnen: »Mir ist selbst ein Pferd zu schnell, deswegen gehe ich mit meinem Esel wandern.«


  Dr.Caspar Bleise erlitt einen sehr kurzen Schüttelanfall, sah Schielin für einen kurzen Moment verwirrt an, bevor er laut lachte und sich immer wieder mit der Hand aufs Knie schlug und rief: »Das ist gut … das ist gut … Esel … Sie haben Humor … ein Polizist mit Humor … das ist gut! Esel …!«


  Lydia unterbrach seinen Ausbruch. »Also das mit dem Zeitgewinn ist schon so eine Sache. Darüber kann man auch anderer Meinung sein. Vielleicht geht es vielen unserer Besucher vordergründig nicht darum, möglichst schnell über den Bodensee transferiert zu werden. Sie genießen die Bootsfahrten, die Sonne, trinken Kaffee, essen Kuchen, gehen spazieren, bummeln, schlendern durch die Gassen der Altstadt, bewundern die Seefläche, die sattgrünen Ufer, die schneebedeckten Gipfel … lassen ihre Seele baumeln und erholen sich dabei von den schnellen Transfers andernorts.«


  Dr.Bleise wurde ernst. »Durchaus, durchaus. Verstehen Sie mich nicht falsch, verstehen Sie mich nicht falsch. Sicher gibt es vielerlei Entwürfe, aber es gibt kaum einen guten Grund, weswegen etwas auf immer so bleiben muss wie es ist.«


  Schielin hatte Probleme den Ausführungen zu folgen.


  Bleise war in seinem Element. »Denken Sie an die Zukunftsfähigkeit dieser Stadt, für die es mutige Entwürfe braucht. Unsere Zeit lebt von der Geschwindigkeit, glauben Sie mir? Wir haben errechnet, dass mit unserem Konzept zusätzliche Einheiten im sechsstelligen Bereich bewegt werden könnten. Und denken Sie an Arbeitsplätze und wirtschaftlichen Erfolg, nicht wahr«, er hob mahnend die Hand, »ökonomische Stabilität.«


  »Lindau ist nun mal eine sehr alte Stadt …«, warf Schielin ein und fragte, »… von welchen Einheiten sprechen Sie denn?«


  »Ah, na ja, diese Gäste eben.«


  Schielin sah ihn ernst an. »Mhm.«


  Einheiten. Das waren also die Maßeinheiten der Betriebswirtschaftler. Da war nicht mehr die Rede von Gästen, Besuchern oder Touristen. Wie beim Militär, dachte Schielin. Zuerst wird die Sprache entmenschlicht. Ein General lässt viel eher mal eine Einheit über die Klinge springen, als dass er das Gleiche fertigbrächte, wenn sich in den Begriffen Menschenschicksale assoziieren ließen. Und dieser Doktor Bleise rechnete aus exakt dem gleichen Grund in Einheiten. Es war immer verdächtig und abzulehnen, wenn Menschen betreffende Begriffe in den sprachlichen Raum der Mechanik verschoben wurden. Er schwieg.


  Über Lydia Nabers Gesicht zog ein hämisches Lächeln. »Ach ja, und wie wollen Sie so viel mehr Einheiten bewegen, transferieren, beamen?«


  Auf diese Frage schien Dr.Caspar Bleise gewartet zu haben. Seine Körperaktivität verminderte sich. »Zuerst einmal ist es von Bedeutung, ein großes Interesse mit einigen kleinen Interessen zu verheiraten, verstehen Sie? Und – es macht keinen Sinn kleinlich zu denken. Ich will es sagen, wie es ist: Lindau braucht einen neuen Hafen – das ist die einzige Lösung, um dem Zeitverlust Herr zu werden. Ja wir schaffen etwas Neues – einen komfortablen, schnellen, modernen Hafen. Und den Platz haben wir auch schon dafür … da drüben … drüben an dieser Hängeninsel … äh …«


  Schielin überlegte, und meinte dann: »Galgeninsel?«


  »Genau! Galgeninsel heißt es! Dort wird ein völlig neues Zentrum entstehen – Bahnhof neu, Hafen neu – New Lindau, und darum herum, auf diesem gewaltigen Gelände, das zurzeit übersät ist mit rostigen Geleisen und Weichen und … und …


  »Schrebergärten?«, fiel es Lydia Naber ein, die in Gedanken die Ladestraße und Eichwaldstraße entlangfuhr.


  »Schrebergärten, ja, genau … darum herum wird das Lake Skyline Resort entstehen mit Riesenrad, Achterbahnen, Schleudern, Rutschen, Mississippidampfern, Dampflokomotiven, Märchenlabyrinthen, Schleuderloopings, dazu Restaurants, Original Bavaria Biergärten und Culture-Event-Centers, an denen Kulturtage stattfinden können, wie zum Beispiel Seehafenfliegen – da ist man hier ja schon auf einem nicht so ganz falschen Weg. Das machen wir dann jedes Wochenende in den Sommermonaten. Wir hatten auch noch andere Ideen, wie etwa Mostkopfrennen oder Binsengeisterirgendwas, egal auch – die Begriffe und Traditionen hier, sie eignen sich doch so wundervoll. Man muss die Zukunft nur denken können, nicht wahr? Und wer nicht in Bewegung bleibt, verliert den Weg aus dem Blick, den Weg in die Zukunft. Und wir verbinden beide Welten – von New Lindau wird es einen Bootsshuttle hinüber ins Traditional geben.«


  Lydia Naber sah ihn gefährlich nachdenklich an. »Jetzt mal eine andere Frage. Wer hat Sie damit beauftragt, Lindau in eine effiziente Zukunft mit ökonomischer Stabilität zu bringen?«


  »Investoren … es gibt Investoren, die dieser Stadt eine Chance geben möchten.«


  »Ich nehme an, das sind die großen Interessen, von denen Sie vorhin gesprochen haben«, stellte Schielin fest.


  »Guut«, lobte er.


  »Was wären die kleinen Interessen?«


  »Ja, die lokalen eben … Handwerker und so.«


  »Das klingt nach ziemlichen Eingriffen … in das Gefüge, in die Natur …«, sagte Lydia.


  Bleise richtete sich auf und ließ die Hand energisch durch die Luft fahren. »Ich bitte Sie, also das ist heutzutage eine Selbstverständlichkeit, eine Selbstverständlichkeit … alle unsere Partner sind, und das ist ein le must, sie sind CO2-zertifiziert, alle. Andere Partner kämen für uns gar nicht infrage, denn wir wissen doch: Unsere Umwelt, die Natur, das sind die größten Schätze, die wir haben.«


  Schielin vermied ein lautes Lachen. Er erinnerte sich an den Paketdienst, der vor einiger Zeit einen Adressaten suchte, dabei den Motor seines Transporters die ganze Zeit laufen hatte, auf dessen Seiten stolz die C02-Zertifikate prangten. Er wusste nun, was er sich unter diesem Zertifizierungsmist vorstellen durfte.


  »Und wie kommen Investoren ausgerechnet auf Lindau?«


  »Ja, auf allen Sendern ist das doch mit dem Bahnhof und diesen Bürgerentscheiden gelaufen. Es ist hier eine Stadt, die um ihre Zukunft kämpft. Das ist begeisternd, das mögen Investoren.«


  »Und was wird aus unserem wunderschönen Hafen da unten?«, fragte Schielin, der zwischen Entsetzen und Amüsement schwankte, sich ansonsten darüber sicher war, dass es nur eines gab, was Investoren wollten: benefit, wie dieses grässliche Wort hieß.


  »Für diese Entwicklungsfläche suchen wir noch Investoren. Aber … vieles ist vorstellbar.«


  Lydia Naber konnte sich auch viel vorstellen. Sie brach den schrecklichen Traum ab. »In der letzten Nacht. Haben Sie da etwas festgestellt, Herr Bleise, draußen im Traditionell, ich meine im Older Lindau?«


  Dr.Caspar Bleise musste nicht nachdenken. Er schüttelte den Kopf. »Ich war am Abend zum Essen im Restaurant und bin dann sehr früh zu Bett gegangen. Es war ein anstrengender Tag für mich.«


  Als Schielin mit Lydia Naber wieder nach unten ins Foyer ging, fragte sie: »Was sollen wir mit diesem Typen machen?«


  »Was willst du machen?«


  »Ja du, der meint das ernst.«


  »Mostkopfrennen«, entfuhr es Schielin angewidert.


  *


  Einige Zeit später trafen sie einander im Theatercafé in der Linggstraße. Robert Funk hatte inzwischen ein zweites Mal vergeblich bei Jochen Drohst geklingelt, dessen Wohnung nur wenige Meter entfernt lag. Lydia Naber wollte der immer dichter werdenden Menschenansammlung rund um den Hafen entkommen und war über die Maximilianstraße gelaufen.


  Drunten im Hafen standen die Aufräumarbeiten vor dem Abschluss und das Karussell drehte sich mit Musik und Autos und Elefanten; Motorräder und Giraffen waren mit begeisterten Kindern besetzt, und bald würden die Lichterketten aufleuchten und das graue Einerlei, welches Wolken und Seefläche boten, in eine funkelnde und glitzernde Zauberwelt aus warmtonigem Lichterschein verwandeln. Für Lydia Naber und die anderen war es hingegen ein denkbar ungeeigneter Ort, um ihre Gedanken auf die Ermittlungen zu konzentrieren. Schielin hatte den Weg durch das Budendorf gewählt, um bei dem Gatter mit den grauen Zwergeseln vorbeizusehen, die der Hafenweihnacht einen krippenhaften Moment, einen Hauch von Weihnachtsgeschichte geben sollten. Es war eine gute Wahl, denn den Rummel vertrugen am ehesten diese robusten Esel, die ihre Köpfe Schielins Hand entgegenstreckten und gar nicht genug gekrault werden konnten. Einen Ochsen hätte Schielin hier nicht erleben wollen.


  Als er das Café betrat, war Lydia gerade mit Notizen beschäftigt und Robert Funk unterhielt sich an einem anderen Tisch mit zwei Frauen.


  »Hast du ihm von New Lindau erzählt?«


  »Nee, das würde er eh nicht glauben.«


  »War seine Befragung erfolgreich?«


  Sie ließ ein frustriertes Knurren hören, ohne den Kopf zu heben. »Ätzende Routine. Er hat einen Hotelgast im Helvetia befragt, eine ältere Dame, die dort seit fast drei Wochen ein Zimmer hat. Irgendwann im Gespräch hat er dann gemerkt, dass sie dement ist. Nun ja. Ist nichts dabei rausgekommen. Ich kenne das ja inzwischen von meinem Fräulein Seidl, du erinnerst dich, mein Betreuungsfall im Maria-Martha-Stift?«


  Schielin signalisierte, dass er sich sehr wohl an die alte Dame erinnerte, um die sich Lydia kümmerte, seit sie einander bei einem Fall begegnet waren. Er überlegte, wann das gewesen sein könnte. Entweder war das beim Mord an diesem Immobilienmakler gewesen, oder bei der traurigen Geschichte mit diesem Ottmar Kinker, der erstochen am Pulverturm gelegen hatte. Er unterbrach seine Nachforschungen und meinte: »War also verlorene Zeit.«


  Lydia Naber hob jetzt den Kopf und sog laut Luft ein. »Da sind wir uns nicht ganz schlüssig …«, sie schickte einen strengen Blick durch den Raum in Richtung Robert Funk, »wenn unser lieber Kollege von seinen Verehrerinnen lassen könnte, wäre das vielleicht hilfreich.«


  Schielin hatte das Geschehen im Rücken und sagte: »Vielleicht ermittelt er ja.«


  Lydia ließ ein ironisches Lachen hören. »Diese Ermittlungen kenne ich … aber egal. Die alte Dame hat ihm wunderschöne Geschichten erzählt, von ihrer Familie, Lindau, dem Bodensee, ihrer Heimatstadt St.Gallen – und vom Heiligen, der heute Nacht im Hafen gewesen sein soll.«


  »Na, dann sind wir ja schon ein großes Stück weitergekommen«, entgegnete Schielin.


  »Und du hast zumindest die Sache mit dem schwarzen Audi quattro, der zwischen Mitternacht und Morgengrauen zweimal von seinem Fahrer vor dem Bahnhof geparkt wurde. Beide Male in etwa eine halbe Stunde. Das erste Mal zwischen Mitternacht und ein Uhr und das zweite Mal so zwischen zwei und drei Uhr. Das sind für unseren Fall äußerst interessante Zeiten, wie ich finde.«


  »Sicher, aber wir haben kein Kennzeichen, nicht mal in Teilen, und nichts Genaues über die Werbeaufschrift an den Türen, diese Internetadresse. Bin mal gespannt, wie viele Audis es mit Lindauer Kennzeichen gibt.«


  Lydia war weniger skeptisch. »Es könnte schlimmer sein. Audi, A6, schwarz, Avant, quattro, Dreilitermaschine, neues Modell. Ich glaube, so arg viele sind das nicht. Na ja. Robert hatte übrigens bei seinem Nonnenhorner Hausbesitzer auch kein Glück. Da können wir nur hoffen, dass wenigstens Wenzel etwas Brauchbares von der Obduktion mitbringt. Am liebsten wäre mir inzwischen wirklich ein Unfall, weißt du. Ich will Weihnachten genießen und keine kruden Todesfälle lösen müssen.« Sie sah hinüber zur Theke, wo ein Ehepaar zwei prächtige Pralinenschachteln füllen ließ. Ihr lief unweigerlich das Wasser im Mund zusammen beim Gedanken an Nougat und Marc de Champagne.


  Robert Funk kam zurück. Lydia Naber grinste ihn böse an. »Na, Ermittlungen getätigt?«


  Funk strich sich betont affektiert über die Haare und wiederholte trocken: »Mhm, Ermittlungen.«


  Sie tauschten nochmals im Detail ihre mageren Ergebnisse aus und Schielin fielen die Ausdrucke ein, die er von Eisen Thomann mitbekommen hatte. Er holte die zusammengefalteten Blätter aus der Manteltasche und legte sie auf den Tisch. »Das ist auch eine schöne Arbeit, die da auf uns wartet.«


  Robert Funk nahm das Papier in die Hand.


  Lydia schlürfte an der heißen Schokolade. »Ich habe nicht die geringste Lust zurück auf die Dienststelle zu gehen, nur um mich dort von Kimmels mieser Laune anstecken zu lassen. Der ist ja unerträglich zurzeit. Gommi kann einem richtig leid tun, der arme Kerl.«


  Sie setzte gerade an, um Kimmels Verhalten zu analysieren, als durch Robert Funks Körper ein Ruck lief, begleitet von einem überraschten Laut. Er hielt die Ausdrucke hoch. »Mensch. Da steht mein Drohst drauf, da steht der Jochen Drohst drauf!«


  Schielin nahm ihm das Papier aus der Hand und suchte nach dem Namen Drohst. Tatsächlich. Im unteren Drittel stand der Name Jochen Drohst, allerdings mit der Nonnenhorner Adresse und nicht mit der Linggstraße.


  Lydia Naber fragte: »Wie? Der Jochen Drohst mit deinem Nonnenhorner Einbruchhaus von heute Nacht, der steht auf der Liste mit dem Schlüssel von unserem Toten aus dem Hafen?«


  »Ja, genau das«, entgegnete Schielin und sah seine beiden Kollegen an.


  »Ich glaube nicht an solche Zufälle«, sagte Lydia Naber.


  Schielin kramte in der Manteltasche nach dem Plastiktütchen mit dem Schlüsselbund. »Ich auch nicht.«


  Es waren nur wenige Meter vom Theatercafé die Linggstraße hinunter und kaum einem der vielen, die vom Stiftplatz her in Richtung Hafen zogen, fielen die drei Gestalten auf, die sich dem Zug der Masse entzogen und am Rand der Straße vor einer Eingangstüre beisammenstanden.


  Schielin fingerte den Schlüsselbund aus dem Tütchen und hatte zuerst den ganz neuen, glänzenden Schlüssel in der Hand. Noch bevor er zu einem der alten abgenutzten wechseln konnte, kam schon der drängende Hinweis von Lydia, dass der bestimmt nicht passen würde, weil er ja für das Nonnenhorner Haus sei. Er reagierte nicht darauf und würdigte sie auch keines Blickes. Der zweite Schlüssel glitt wie vertraut in den Schließzylinder.


  »Ja ich glaube es ja nicht, ich glaube es ja nicht«, kommentierte sie.


  Schielin drückte die Tür auf und sie gelangten in einen Hausgang, der trotz der hellen Bodenfließen und des Oberlichtes am Ende des Ganges eine düstere Aura hatte. Schielin schloss die Haustüre und die Gesprächsfetzen von draußen traten in den Hintergrund.


  Sie lauschten nach oben. Lydia flüsterte: »Was sollen wir denn nun machen? Gehen wir hoch, oder holen wir erst den ganzen Krempel für die Spurensicherung?«


  »Habt ihr Handschuhe dabei?«, fragte Robert Funk.


  Schielin fühlte in der Hosentasche nach, obwohl er wusste, dass er dort immer ein paar Plastikhandschuhe hatte. »Ja«, kam es fast gleichzeitig von ihm und Lydia.


  Schielin hatte sich bereits entschieden und flüsterte ebenfalls: »Wir gehen auf alle Fälle nach oben in die Wohnung und schauen uns das an. Es gibt sicher ein paar Fotos, die uns Klarheit geben, und andere Hinweise, ein Handy vielleicht, oder Telefonnummer – und Namen und Adressen der Verwandtschaft. Was wir halt brauchen, um mit den Routineermittlungen schnell voranzukommen.«


  »Und wenn jemand in der Wohnung ist?«, fragte Lydia.


  Auf den fragenden Blick von Robert Funk ergänzte sie: »Na ja, seine Frau, ein Kind vielleicht, oder jemand, der da nichts verloren hat …. der Mörder zum Beispiel.«


  »Der hat doch keinen Schlüssel … und außerdem wissen wir ja noch gar nicht, ob es ein Mord war.«


  »Weiß man’s«, konterte Lydia Naber und fühlte an der linken Körperseite nach dem Pistolenhalfter, in der die kurze 38er steckte. Ein böses, kleines Ding, dessen Stahl in bläulichem Ton schimmerte, und das einen trockenen, hässlichen Laut von sich gab, wenn man schoss.


  Schielin sagte mit unterdrückter Stimme: »Wir rumpeln ja nicht rein wie der Bauer ins Wirtshaus.« Gleichzeitig setzte er betont leise seinen Fuß auf die erste Treppenstufe und schlich leise nach oben. Die anderen folgten ihm.


  Es war ruhig im Hausgang. Aus den Wohnungen drangen keinerlei Geräusche und tatsächlich befand sich die Wohnung von Jochen Drohst als letzte und ohne direkte Nachbarschaft ganz oben unter dem Dach, so wie man es anhand des Klingelschildes hatte vermuten können.


  Schielin wartete seitlich der Tür, bis sich die anderen beiden gegenüber postiert hatten, dann erst drückte er mit der Handfläche gegen die Wohnungstüre. Kein Ruckeln. Das Türblatt saß fest im Rahmen und rundherum waren weder Stemm- noch Hebelspuren zu sehen. Als er den Schlüssel vorsichtig in den Schließzylinder schob, dabei etwas verkantete und wackelte, konnte er kein Spiel im Zylinder feststellen. Auf illegalem Wege hatte sich demnach niemand Zugang zur Wohnung verschafft. Er drehte den Schlüssel ganz herum und drückte die Tür auf. Die Wohnungstüre war nur zugezogen worden und das Schloss war nicht gesperrt worden. Das musste er sich merken. Erst als er mehrfach »Hallo« gerufen hatte und keine Antwort aus der Wohnung erfolgt war, gingen sie vorsichtig und langsam in den kurzen Gang. Schielin machte Licht. Es roch muffig.


  Er war kaum überrascht, als er die drei Räume der Dachwohnung mit ihrer kümmerlichen Einrichtung registrierte. Es kam ihm jetzt, da er es feststellte, seltsam vor, aber von diesem Toten hatte er im Grunde genommen nichts anderes erwartet. Ein wenig mehr hätte es schon sein können. Im Raum, der offensichtlich als Schlafzimmer diente, lag eine blanke Matratze auf dem Boden. Ein an den Kanten schon weicher Karton diente als Nachtkästchen. Kleidung lag ungeordnet im Raum verteilt.


  Die Küche war vernünftig ausgestattet und war wohl Bestandteil der Wohnung gewesen; sie erweckte nicht den Anschein eines Provisoriums. Im Wohnzimmer stand verloren eine Dreiercouch, deren ehemals flauschiger Stoffbezug die Spuren eines langen und fordernden Couchlebens trug: Flecken, Abnutzungen, Löcher, Risse. Auf dem Beistelltisch standen benutzte Gläser zwischen Bier- und Whiskeyflaschen. Einige Umzugskisten stapelten sich an der Wand, daneben ein einfaches Holzregal, übervoll mit Büchern, Papieren, Aktenordnern und Papierstößen. Alles war voller Geraffel. Auf dem Teppich vor der Couch lag ein Notebook. Schielin entdeckte ein weiteres im Regal.


  Vom Wohnraum aus leitete ein Durchgang in einen lichten Erker und von dort führte eine Treppe hinauf zum Dachgarten. Eigentlich eine schöne Wohnung, dachte Schielin – eigentlich.


  Der dritte Raum diente ausschließlich als Lager für Umzugskisten und Kram. Lange konnte Jochen Drohst hier noch nicht wohnen. Allerdings schien er es auch nicht sonderlich vorangetrieben zu haben, heimisch zu werden. Welchen Grund konnte es für ihn geben, hier oben zu hausen, wo doch in Nonnenhorn ein so herrliches Anwesen leer stand?


  Robert Funk stöberte mit Lydia im Lagerraum. Auch dort lagen zwei Notebooks herum.


  »Der war vielleicht so ein Computerspielfreak«, meinte Lydia Naber und fixierte die Notebooks, »das sind keine alten Dinger … alle recht neu.«


  »Notebooks, Notebooks, Notebooks … offenbar das Einzige, für das er Geld ausgegeben hat«, kommentierte Robert Funk, der gerade versuchte, seine Eindrücke aus dem Haus in Nonnenhorn mit jenen hier in der Wohnung in einen nachvollziehbaren Bezug zu stellen.


  


  Schielin suchte im Regal des gegenüberliegenden Wohnzimmers nach Informationen, die über Jochen Drohst Auskunft geben konnten. Als Erstes fand er eine Rechnung von Vodafone, auf welcher die Handynummer aufgeführt war. Es war die Rechnung für den Monat Oktober und sie war bereits an die Linggstraße adressiert. Er holte sein Handy heraus und wählte die Nummer. Sofort erhielt er die Nachricht, dass der Teilnehmer nicht erreichbar wäre. Er ließ einen enttäuschten Laut hören. »Ahhh, schade.«


  Lydia Naber fischte aus einem der Kartons im Abstellraum einen Aktenordner, in welchem der Schriftverkehr mit einem Anwalt abgelegt war. Daraus ergab sich, dass Jochen Drohst einen Rechtsstreit mit einer Frau Britta Drohst hatte. Sie notierte die Anschrift dieser Britta, eine Adresse in Ulm. Sie stöberte weiter in den Kartons, auf der Suche nach mehr Informationen über diesen Jochen Drohst.


  Schielin hatte herübergerufen, dass er die Handynummer gefunden hatte und dass es ausgeschaltet sei.


  Sie brauchten noch Erkenntnisse über das berufliche Umfeld und Bankdaten. Robert Funk war sich sicher – wer so viele Notebooks herumliegen hatte, der verwendete Bank- oder Kreditkarten. Und diese Kartendaten waren besonders wichtig, denn ihr Gebrauch lieferte äußerst aufschlussreiche Informationen über die Inhaber: finanzielle Verhältnisse, Interessen, Hobbys, Reisebewegung, Lebensstandard, Bildungsstand.


  


  Schielin hatte seine Suche auf einen Autoschlüssel sensibilisiert. Als Lydia herüberkam und ihn fragte, ob er in dem chaotischen Regal vielleicht schon ein paar Bankunterlagen hatte finden können, brachte ihn das für einen Augenblick aus dem Konzept. Bankunterlagen? Nein, die waren ihm noch nicht untergekommen. Sie fixierte die Stapel, die vor ihr lagen, und machte sich auf die Suche. Bald darauf knurrte sie zufrieden, zog einige Packen Papier unter Büchern hervor und fing an durchzublättern und diagonal zu lesen. Ein langer, anerkennender Pfiff ließ Schielin innehalten. Sie hatte wohl etwas Interessantes entdeckt.


  »Mein lieber Freund. Ich würde mal sagen, unser Toter hat mit der Bude hier auf äußerst angestrengte Weise Understatement betrieben, wenn man sich dies hier so anschaut und dann die Zahlen auf diesen Kontoauszügen liest …


  Diskrepanz, Diskrepanz. Der Typ hätte so ärmlich wirklich nicht leben brauchen.«


  Robert Funk sah vom Gang herein und wartete auf die Zahl.


  »Zwei Banken und ein Barvermögen von etwa vierhunderttausend Euro.«


  Robert Funk nickte anerkennend und suchte weiter.


  Schielin rief »Aktuell?« und hielt wieder Ausschau nach einem Autoschlüssel.


  »Sehr aktuell. Die Auszüge sind vom letzten Monat und hier habe ich die letzte Abrechnung der Kreditkarte. Dieser Jochen Drohst hatte eine EC-Karte und eine Kreditkarte. Ein braver Junge. Damit lässt sich was anfangen und es wird spannend sein herauszubekommen, woher er die ganze Kohle hat.«


  Schielin war derweil auf eine Visitenkarte gestoßen. Sie trug den Namen von Jochen Drohst, war aber eine Firmenkreditkarte. »Hab ich mir schon gedacht, dass das so ein Computerfreak war. Er war Chief Technology Officer in einer Firma namens Business Intelligence Systems – klingt immer wieder gut, diese anglistischen Titel. Mhm. Und diese BIS hat ihren Sitz in Bregenz.«


  Lydia Naber und Robert Funk konnten daran nichts finden, wogegen Schielins Stimme verwundert geklungen hatte, so als hätte er diese Firma gerade in Bregenz nicht vermutet.


  Das wichtigere Merkmal der Visitenkarte bestand in dem Foto, das in hochwertigem Druck aufgebracht war. Schielin hielt das Kärtchen hoch und sagte: »Es ist unser Mann, das steht nun zweifelsfrei fest – der Tote aus dem Hafen ist Jochen Drohst.«


  Die weitere Suche förderte weder ein Handy noch Geldbörse, Kreditkarten oder Autoschlüssel zutage. Wenigstens hatten sie einige Informationen über das Opfer Jochen Drohst erlangen können, um die nächsten Ermittlungsschritte zu betreiben.


  Lydia Naber sah sich skeptisch um. In jeder Wohnung gab es Fotografien – Familienfotos, Freunde, Urlaube, Feste. Nur hier in dieser Wohnung war das Ergebnis ihrer Suche erschreckend mager geblieben. In einem der Kartons fand sie eine Aufnahme in grellen Farben. Vermutlich auf einem Fotodrucker ausgedruckt. Einer der Männer in der Gruppe war Jochen Drohst. So viel war zu erkennen. Er stand am Rande einer Gruppe von vier Männern und drei Frauen. Sie sah auf der Rückseite nach, ob etwas dazu vermerkt oder notiert war. Fehlanzeige. Sie zögerte kurz, packte den Ausdruck dann zu den anderen Unterlagen, die sie mitnehmen würde, und war froh aus diesen tristen Räumen herauszukommen.


  


  Es begann schon zu dämmern, als sie die Wohnungstüre abschlossen und hinaus in die Linggstraße traten. Sofort klammerte sich die Kälte an den Körper. Nach wie vor zogen Weihnachtshungrige aus dem Zentrum der Insel dem Hafen zu. Robert Funk und Lydia fuhren direkt zur Dienststelle. Schielin wollte noch mal den Tatort in Augenschein nehmen und nahm einen kleinen Umweg in Kauf, um dem Gedränge aus dem Wege zu gehen, das am Kreuzungspunkt von Barfüßerplatz und Brettermarkt entstanden war und das eine Ahnung von dem vermittelte, was sich derzeit im Hafen abspielte. Er ging am Stadttheater vorbei in Richtung Segelhafen und von dort in den südöstlichen Seehafenbereich. Sein Wunsch nach einigen Augenblicken Einsamkeit konnte auch auf diesem abseits liegenden Weg nicht erfüllt werden. Die Löwenmole war gerade jetzt ein begehrter Standort für viele, die den Blick über das Hafenbecken hinweg zur Lindauer Prachtmeile genießen wollten. Er blieb oben auf der Römerbastion stehen und sah von dort hinüber zum Steg. Es musste doch einen Grund gegeben haben, einen guten Grund, dessentwegen Jochen Drohst in der nasskalten Nacht unterwegs gewesen war? Ohne Geld, ohne Handy und nur mit dem Wohnungsschlüssel in der Tasche. Von wo konnte er gekommen sein? Lydias Nachfrage bei Taxi- und Busfahrern war ohne Ergebnis geblieben. Dass Jochen Drohst von jemandem abgesetzt worden war, hielt Schielin für unwahrscheinlich. Er sah hinüber zur Hafenmeile. Der Mangturm war ein Fixpunkt und ragte als schwarzer markanter Schatten empor. Die warmen Strahlen Tausender Glühlampen illuminierten Mauern und Türme und ihr sanft flutender Schein brachte das trübe Wasser zum Glänzen und Leuchten. Ja, es sah schön aus, dieses Glitzern, Schillern und Funkeln, und es war imstande jeden dunklen Ort zu verzaubern.


  Über dem Lichterschein lag der Geräuschteppich Tausender Menschen, ein Surren und Schwirren, das sich aus dem Gedränge zwischen den Buden erhob.


  Fast hätte es Schielin hinübergezogen, in die Wärme der Menge, in die Duft- und Genusswolken aus gebrannten Mandeln, Maroni und Glühwein, hinein in das Lachen und Johlen, in das vom Leuchten umspülte Wogen und Wallen.


  Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Eigentlich war er ja ein Typ, der es vermied, in größere Ansammlungen zu geraten, und nun übte gerade die Hafenweihnacht eine heimliche Versuchung auf ihn aus. Wenn Marja dabei gewesen wäre, oder einer von seinen Kollegen, dann wäre es etwas anderes gewesen.


  Die Gedanken hatten den Druck von ihm genommen. Er ging einige Schritte weiter und genoss die Kälte und seinen entfernten Beobachtungsposten. So viel Freude und Ausgelassenheit. Würde man jemals auf Weihnachten verzichten können? Niemals, da war er sich sicher, niemals. Denn es war völlig unabhängig von seiner religiösen Bedeutung ein Fest für die Menschen und eine Tradition, die für viele mit einer Fülle an guten Erinnerungen verbunden war. Ein Fest, welches zum Synonym für das Licht in der Welt, für Wärme und für Frieden geworden war. Und diese beseelten wie seligen Stimmungen und Gerüche würden den Menschen bis ans Ende ihrer Tage im Herzen und in der Seele guttun. Völlig gleich, was hier und dort geschehen mochte, wie schrecklich auch die Gier das Fest versuchte zu würgen und zu knebeln – Weihnachten war völlig unverzichtbar. Da war er sicher.


  Ein Raunen ging durch den gesamten Hafen. Vom Mangturm droben waren die Klänge der Turmbläser von der Musikschule Lindau zu hören. Die Hafenweihnacht war nun eröffnet.


  


  Als er die Insel verließ und über die Seebrücke fuhr, passierte er den Stau, der von der Zwanzigerstraße bis über die Seebrücke reichte. In den weißen Abgaswolken flammten die farbigen Lichter von Blinkern und Rückleuchten dramatisch auf. Wo wollten all die Leute noch hin – es war doch schon so voll im Hafen.


  


  Obwohl es schon dunkel geworden war, fragte Gommi, ob er noch mal einen Kaffee aufsetzen sollte, denn Kimmel hatte eine Besprechung anberaumt, die stattfinden sollte, sobald Wenzel mit den Obduktionsergebnissen von Memmingen zurück war. Vorher war an Feierabend nicht zu denken. Keiner hatte Lust auf Kaffee und Gommi widmete sich wieder seinen monströsen Tabellen.


  


  Die Strapazen des Tages hatten eine Ermattung aller bewirkt, die in dieser Phase des Wartens jedem spürbar wurde, und sie war hörbar an der Stille, die mit einem Mal in den Räumen waltete. Die ansonsten übertönten Geräusche der Computer, Drucker, Verteiler – dieses bedächtige Surren und Summen –, es trat nun hervor. Neben der Stille herrschte eine große Unlust zu reden, die ihre Ursache im Unvermögen hatte klare Gedanken zu fassen. Wer konnte, flüchtete in Routine, die der Müdigkeit weit längere Zeit standhalten konnte, als Dinge, die Kreativität erforderten.


  Lydia blickte stumm und nachdenklich auf die leuchtende Fläche des Bildschirms. Schielin fertigte Notizen.


  Nach einer ganzen langen Weile fragte er über die Schreibtische hinweg: »Du sitzt die ganze Zeit so still da – woran denkst du? An ein Motiv? Was jemanden bewogen haben konnte, diesen Mann zu töten?«


  Sie zeigte auf die Frage hin keine äußerliche Reaktion und ließ einige Zeit verstreichen, bis sie mit einem einleitenden, erschöpften Schnaufen antwortete: »Nein, nein, überhaupt nicht. Ich war in Gedanken ganz woanders, gar nicht bei diesem armen Toten und seiner noch ärmlicheren Wohnung und schon gar nicht bei der Frage nach einem Motiv. Weißt du, ich habe noch vier Plätzchenteige im Kühlschrank und hatte heute Abend eigentlich vorgehabt zu backen. Aber ich bin schon jetzt so müde, und so, wie sich dieser Fall entwickelt, weiß ich gar nicht wann und ob ich überhaupt dazu komme. Dabei hatte ich mich schon richtig drauf gefreut.«


  Schielin lächelte. Er sah sie vor sich in der abendlichen Küche beim Teig ausrollen. Das hatte etwas Friedliches.


  Sie fragte: »Und du? Hast du wenigstens einen guten Gedanken gehabt, der uns weiterbringt?«


  »Oh … ich weiß nicht, ob er uns weiterbringt. Aber mir geht es ähnlich wie dir. Ich war auch bei einer völlig anderen Sache. Laura studiert ja inzwischen in Konstanz und zieht aus der WG in ein eigenes kleines Zimmer. Ich wollte morgen mit dem Eselhänger nach Konstanz, um die Möbel umzuziehen, und den ganzen anderen Kram. Das wird nun wohl nichts. Habe gerade darüber nachgedacht, wie ich das hinkriege.«


  Lydia Naber lachte kurz. »Wir sind vielleicht tolle Ermittler … aber etwas habe ich wenigstens rausbekommen. Jochen Drohst hat eine Schwester – Britta Drohst – und die beiden trugen einen Rechtsstreit über Anwälte miteinander aus; soweit ich das aus den Akten habe entnehmen können, ging es um das Haus in Nonnenhorn. So ganz schlau bin ich aber aus der Sache nicht geworden, also worum es dabei genau ging, und wer von beiden was bezweckte. Das ist ja immer so bei solchen Familienstreitigkeiten – irgendwann lässt sich kaum noch herausfinden, worum es im Grunde gegangen war«, sie unterbrach und stöhnte, so als verbände sie eigene Erfahrungen damit, »… diese Britta Drohst wohnt in Ulm und ich habe die Kollegen dort informiert. Sie sollen die Nachricht vom Tode ihres Bruders überbringen und wenn möglich alle Daten von ihr aufnehmen. Eine Telefonnummer habe ich nicht finden können.«


  


  Von vorne waren die Stimmen von Gommi, Kimmel und Wenzel zu hören. Endlich war ein Ende des Tages in Sicht. Alle beeilten sich in den Besprechungsraum zu kommen, um die Angelegenheit nicht künstlich in die Länge zu ziehen.


  »War das eigentlich ein Lindauer, der Drohst?«, fragte Gommi.


  Lydia ließ sich zu einer grundsätzlichen Stellungnahme hinreißen. »Ohhh. Die Frage ist so schnell und einfach nicht zu beantworten. Dazu müsste man eingehend in den standesamtlichen Unterlagen und Kirchenbüchern der letzten Jahrhunderte recherchiert haben, denn wie wir alle wissen, gilt als Lindauer erst, wer in dritter Generation auf der Insel geboren worden ist.«


  Robert Funk rümpfte die Nase. »So? Ist das inzwischen so locker geworden? Na ja, völliger Sittenverfall und Respektlosigkeiten gegenüber alten Werten und Traditionen. Lindauer kann im Grunde nur sein, an dessen Haus die Namensfolge seit dem letzten Reichstag vermerkt ist.«


  *


  Wenzel hatte alle Unterlagen vorbereitet und betrat das Besprechungszimmer. Er sah erschöpft aus und jammerte, dass ihn das Autofahren so angestrengt hätte, weil es dunkel gewesen sei und die Lichter blendeten.


  Das Mitleid, das ihm entgegengebracht wurde, hielt sich in Grenzen. Nur Hundle hatte den Kopf gehoben und ihn fragend angesehen.


  Robert Funk, der die Datenbank des Kraftfahrtbundesamtes bemüht hatte, informierte die anderen, dass auf den Namen Jochen Drohst kein Fahrzeug zugelassen war.


  Lydia Naber wendete sich an Wenzel. »Wer hat denn die Obduktion durchgeführt, deine Allerliebste?«


  Er verneinte. Ein Pathologe der Rechtsmedizin aus Ulm hatte das übernommen und Wenzels Frau war für ein verlängertes Wochenende zum Skifahren an den Arlberg gefahren.


  Lydia Naber sah verträumt zur Decke. »Ach Wenzel, das war eine so schöne Hochzeit, so schön. Und das Wetter … es kommt mir vor, als wenn es ewig her gewesen wäre, dabei sind es erst ein paar Monate.«


  Robert Funk ließ einen wohligen Laut hören. »Oh ja, oh ja, meine Leber steht heute noch unter Stress. Dieses ganze französische Zeug … Jesus … ich glaube ja, das ist bei uns aus irgendwelchen Gründen verboten – wie so vieles eben. Ich kann Lydia nur zustimmen, auch wenn ich mich wiederhole, es war ein herrliches Fest. Es hat schon seine Vorteile, so eine Hochzeit im vorgerückten Alter – da kann man einladen wen man möchte, und nicht wen man muss. Vielleicht war es auch deshalb so gelungen.«


  Gommi schaltete sich ein. »Also der Käs, der Käs, der ist bei uns ganz sicher verboten. Etwas was so ausschaut, so riecht, und dann so gut schmeckt, des ist bei uns verboten.«


  Kimmel klopfte mit seiner Tasse zweimal auf die Tischplatte, um die Erzählungen an die Erinnerungen an Wenzels Hochzeit nicht ausufern zu lassen.


  Lydia presste ihre Lippen aufeinander und schickte ihm einen strengen Blick über den Tisch. Hundle verlagerte sich von der Seite in die hintere Ecke und ließ sich mit einem Ächzen auf den Boden fallen.


  »Dann wären wir ja nun komplett«, meinte Wenzel und warf einen suchenden Blick in sein Notizbuch. »Also die Bestimmung des Todeszeitpunkts hat einen relativ großen Zeitraum ergeben. Das liegt an den heftigen Temperaturentwicklungen in der Nacht und an der Kälte.« Er sah zu Kimmel. »Dieser … Jochen Drohst … so heißt er ja, wie ihr inzwischen herausgefunden habt, also dieser Jochen Drohst ist zwischen ein Uhr und vier Uhr zu Tode gekommen. So wird es im Gutachten stehen. Der Pathologe ist jedoch der Meinung, dass es eher in Richtung ein Uhr geht – Erfahrung, Gefühl und so, aber das kann er ja nicht ins Gutachten schreiben, dass ihn sein Gefühl auf den früheren Zeitpunkt weist, sonst gibt es am Ende bei der Gerichtsverhandlung Stress mit dem Rechtsanwalt. Die Info ist nur für uns, so als Anhalt.«


  Robert Funkt nickte zustimmend. Kimmel notierte mit und fragte: »Du sprichst von einer Verhandlung, einem Rechtsanwalt … dann steht also die unnatürliche Todesursache fest, samt Fremdeinwirkung?«


  Wenzel antwortete seltsam unbestimmt: »Davon muss man ausgehen, ja.«


  Schielin und Lydia warfen einander einen fragenden Blick zu. Wenzel verzichtete darauf gefragt zu werden, was er mit seiner Formulierung meine, und ging ins Detail. »Vorneweg – er hatte einen Blutalkoholgehalt von null sechs. Nicht sonderlich viel, aber immerhin. Es war längere Zeit her, dass er gegessen hatte, etwa fünf, sechs Stunden – Pizza. Nun zu den Verletzungen. Die am Schädel oberhalb des rechten Ohres war in keiner Weise geeignet den Tod herbeizuführen. Das hatten wir ja bereits vermutet. Die Verletzung rührt aus einer Einwirkung, die frontal von vorne erfolgt sein muss. Also kein Schlag, der im Halbrund gegen den Schädel gerichtet war, vielmehr wie ein gerader Stich, mit einem kantigen Gegenstand, der die Kopfhaut eingerissen hat. Die Kopfhaut ist nicht durch die Wucht eines Schlages geplatzt, sondern aufgerissen worden. Sieht schlimmer aus als es ist, und zum Tatwerkzeug liegen keine Erkenntnisse vor. Etwas Spitzes, Scharfes kann es auch nicht gewesen sein.«


  »Und woran ist er dann gestorben?«, fuhr Lydia Naber in die kurze Pause, die entstand. Es war mehr die laute Äußerung eines Gedankens, als dass sie von Wenzel umgehend eine Antwort erwartet hätte. »War er bewusstlos und ist erfroren?«


  »Nein, Jochen Drohst ist ertrunken«, lautete Wenzels trockene Aussage.


  Es dauerte eine Weile, bis die Konsequenzen dieser Feststellung, die er so belanglos erwähnt hatte, allen deutlich geworden war.


  Schielin fragte ungläubig nach: »Noch mal, Wenzel. Die Ergebnisse der Obduktion erbringen zweifelsfrei einen Tod durch Ertrinken?«


  »So ist es.«


  Lydia Naber sah kopfschüttelnd in die Runde. »Das kann doch nicht sein. Wie soll er denn erst ertrinken und dann auf den Steg gelangen? Das macht doch keinen Sinn? Seid ihr euch da sicher?«


  »Was heißt hier ihr? Das ist die Aussage des Pathologen. Die Lunge war voller Wasser und es handelt sich dabei zweifelsfrei um das Wasser aus dem Hafenbecken. Ich weiß ja auch nicht, aus welchem Grund ich überhaupt die Kontrollprobe mitgenommen habe – Routine halt. Die Todesursache ist jedenfalls unstrittig: Tod durch Ertrinken. Und die Verletzung über dem Ohr ist ihm zugefügt worden, als er noch lebte, das belegen die Einblutungen im umliegenden Gewebe. Es gibt aber eine weitere Verletzung am Kopf, genauer gesagt am Hinterkopf. Da ist die Schädelhaut durch physischen Druck leicht aufgeplatzt – und das muss geschehen sein, als er bereits tot war.«


  »Das ist ja völlig verrückt«, meinte Lydia Naber, »habt ihr vielleicht auch was rausgefunden, mit dem man was anfangen kann?«


  Wenzel beruhigte, denn alle waren von seinem bisherigen Bericht irritiert. »Ja ja, kommt schon noch … es gibt da die eine oder andere Abschürfung und Prellung, aber das eignet sich alles nur für Interpretationen …«


  Er wollte gerade auf ein wichtiges Detail kommen, als Lydia ihn erneut unterbrach, denn ihre Gedanken waren schon weiter: »Es muss dann ja jemanden gegeben haben, der ihn aus dem Wasser geholt hat. Und zwar, als er schon tot war.«


  »Genau«, kommentierte Wenzel, der auf der gesamten Fahrt von Memmingen zurück nach Lindau die verschiedenen Varianten durchgespielt hatte.


  »Könnte vielleicht doch ein Unfall gewesen sein«, meinte Robert Funk.


  Schielin war skeptisch. »Die Umstände legen das nicht nahe. Die Verletzungen am Kopf, die Prellungen und Schürfungen, die nicht postmortal entstanden sind, die weisen ja eher auf eine Auseinandersetzung, einen Kampf, zumindest ein Gerangel hin.«


  Lydia Naber schüttelte sich. »Ja du lieber Gott, stellt euch das mal vor. Der war doch schwer, dieser Jochen Drohst …«


  »Siebenundachtzig Kilo …«, ergänzte Wenzel.


  »Siebenundachtzig Kilo«, wiederholte sie betont, »… das ist doch irre, einen so schweren Menschen, dessen Kleidung noch dazu mit Wasser vollgesogen ist, aus dieser kalten Brühe zu holen. Das ist bei sommerlichen Temperaturen ja schon eine enorme Leistung. Wer immer das gewesen ist, der musste auch noch in dieses elend kalte Wasser und diesen Kerl da rauswuchten … das ist doch unvorstellbar … und niemand ruft die Polizei, die Feuerwehr, den Notarzt? Das kann ich mir im Moment gar nicht vorstellen, und eine solche Aktion, die will niemand mitbekommen haben? Unvorstellbar. Und wo ist der Kerl dann hinverschwunden, patschenass, in dieser Kälte. Das ist doch verrückt … verrückt.«


  Robert Funk fand das nicht so ganz unvorstellbar. »Ist eine wilde Geschichte, durchaus. Aber zu der Zeit? Nach Mitternacht ist doch nichts mehr los auf der Insel. Alle liegen in ihren Betten und pennen.«


  Schielin fiel der schwarze Audi ein, den der Nachtportier des Bayerischen Hofs gesehen hatte.


  Lydia machte weiter. »Na ja, die Platzwunde am Hinterkopf könnte ja entstanden sein, als der Kerl, der Drohst aus dem Wasser geholt hat, den Toten am Steg abgelegt hat. Da war er ja schon tot.«


  »Genau so stellt sich das dar«, sagte Wenzel, dem die Diskussion das Wort abgeschnitten hatte.


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Folgendes: Derjenige, der Drohst ins Wasser gestoßen hat, der lässt ihn erst ersaufen – das dauert ja doch seine Zeit, nicht wahr – und zwei, drei Minuten später springt er ins Wasser und holt den Toten raus, weil ihn die Reue überkommt, oder die Erinnerung an seine Konfirmation? Ne, also. Wer so gut drauf ist, dass er in dieses kalte Wasser springt, der macht das doch gleich und wartet nicht erst ab. Aus welchem Grund aber sollte er warten, bis die Lunge mit Wasser gefüllt ist und der Typ keinen Mucks mehr macht. Um ihn dann sorgsam am Steg abzulegen …«, sie unterbrach sich und wendete sich an Wenzel, »gab es eigentlich Anzeichen für eine Wiederbelebung?«


  Endlich konnte Wenzel zu einem wesentlichen Punkt kommen. »Gute Frage, gute Frage. Am besten ihr lasst mich zu Ende kommen. Also – was eine Wiederbelebung angeht, sie wäre nicht sonderlich effektiv gewesen. Am Brustbein liegt eine Quetschung vor und eine Art Rippenprellung, keine Brüche, der Kiefer war nicht überdehnt, die Zunge und so weiter – alles ohne Befund und keine verwertbaren Spuren. Aber es gibt etwas anderes. Eine böse Verletzung an der Hand, die uns vorher nicht in dieser Deutlichkeit aufgefallen ist. Die Haut aller Finger hatte Risse und Quetschungen. Das hatten wir ja gesehen. Aber: Kleiner Finger, Ring- und Mittelfinger der rechten Hand waren mehrfach gebrochen. Der Druck, der das bewirkt hat, kam von der Oberseite der Finger. Und da, auf der Oberseite von Ring- und Mittelfinger, konnte ein Muster gesichert werden – eine Stanzmarke. Es handelt sich um zwei gegenüberliegende Dreiecke. In der Handfläche befanden sich ebenfalls Abschürfungen, so als wäre die Hand an etwas Kantigem abgeglitten. Dann gab es noch eine Verletzung am Knie, ein Stanzmuster von fünfzehn mal fünfzehn Millimetern, was auf eine harte, vermutlich metallische Kante hindeutet, vielleicht ein Gitter oder eine herausstehende Schraube, so was in der Art. Könnte durch einen Sturz hervorgerufen worden sein. Um diese Verletzungen herum finden sich tief in das Gewebe reichende Hämatome, was bedeutet«, Wenzel machte eine Kunstpause, »als Drohst diese Verletzungen erlitt, war er noch am Leben. Im Unterschied zur Verletzung am Hinterkopf. Die wurde nicht Jochen Drohst zugefügt, sondern dem Leichnam Drohst. Der Rechtsmediziner hat das anhand der Ausbreitung der Hämatome, beziehungsweise anhand der Vorkommen von Hämatomen feststellen können. Ich werde mir morgen den Tatort noch mal ganz genau ansehen. Da muss es noch Spuren von einem Kampf geben. Wir können aber mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass dem armen Drohst jemand auf die Hand getreten ist, um zu verhindern, dass er aus dem Wasser herauskommt. So sehe ich das.«


  Lydia Naber machte es ganz nervös, trotz der Ergebnisse der Obduktion keinen klaren Tatverlauf rekonstruieren zu können. »Auf die Hand getreten … ist ja grausig. Ne … also, irgendwie passt das alle nicht zusammen. Angenommen jemand läuft nächtens durch den Hafen und sieht da einen Menschen im Hafenbecken treiben – springt mutig in die Brühe, will retten, versucht sogar zu reanimieren, was ja in unserem Fall nicht ausgeschlossen ist – na, dann holt derjenige doch Hilfe?«


  »Das sollte man jedenfalls meinen«, lautete Schielins Antwort, der gegen seine Müdigkeit kämpfte und der sich auf das alles keinen Reim machen konnte. Er spürte immer wieder die Mattigkeit und wollte sich lieber wach mit der neuen Situation befassen. Mit abgespannt klingender Stimme erklärte er, dass in dem Zeitunterschied der Grund für die geringen Blutaustritte lag. Dann machte er den Vorschlag, sich am nächsten Tag frisch und ausgeschlafen zusammenzusetzen.


  *


  Es war stockdunkel, als er die Dienststelle verließ, und hier auf dem Festland ging es im Gegensatz zur Insel einsam zu. Vom alten Reutiner Rathaus her war ihm nur ein Fahrzeug entgegengekommen und den Motzacher Weg hatte er ganz für sich alleine. Die Straße hätte endlos weiterlaufen können, so angenehm fühlte es sich an, einsam durch das Dunkel zu fahren.


  Das Licht, das vom Küchenfenster aus einen gelbroten Abglanz auf die dünne Schneedecke zauberte, verhieß ein warmes Zuhause.


  Er überlegte, ob er gleich noch seinen Gang zur Weide hinüber machen sollte. Während er einen Augenblick wartete und trotzig der Kälte widerstand, kam Albin Derdes von drüben herübergelaufen. Alle paar Schritte glomm die Glut seiner Zigarette auf und beleuchtete Fragmente seines alten, zerfurchten und guten Gesichts.


  »Ich war schon drüben, ich war schon drüben bei Ronsard, alles in Ordnung«, begann er und nahm einen tiefen Zug. Schielin suchte genussvoll nach den würzigen, erdigen Aromen des Tabakrauches, der in der kalten Nachtluft belebend wirkte. »Schön«, antwortete er knapp. Wenn sein Nachbar schon herüberkam, an diesem kalten Abend, dann würde er schon einen Grund haben. Vermutlich hatte ihn seine natürliche Neugier vom Kachelofen weggetrieben, denn im Laufe des Tages war es in der ganzen Stadt herumgegangen, dass man einen Toten im Seehafen gefunden hatte.


  Doch Albin Derdes schnitt zu Schielins Verwunderung ein völlig anderes Thema an. »Gestern warst du ja alleine zu Haus’, gell. Marja war in der Kirchenvorstandssitzung und die Lena war fort. Da hast du gestern wieder Musik gehört, gell.«


  Schielin beließ es bei einem »Mhm, Musik, wie immer«.


  »Was war denn des für eine Musik?«, wollte Albin Derdes wissen.


  Schielin musste überlegen. Hatte er vielleicht zu laut gehört? So laut, dass man es drüben im Nachbarhaus noch hören konnte? Das war eigentlich nicht möglich. »Es war die Musik von einem Franzosen, der die Musik verschiedener, fremder Kulturen miteinander verbindet. Joel Grare und die Platte heißt Paris – Istanbul – Shanghai. Ich mag das zurzeit gern hören. Ist ja auch spannend zu sehen, wie aus der Mischung von Unterschiedlichem und eigentlich Fremdem etwas Neues und irgendwie Vertrautes entsteht.«


  Derdes nickte. »Ja, des hat gut geklungen. Des musst du mir schon noch mal vorspielen. Ich bin von unserer Schafkopfrunde aus dem Köchlin heimgekommen und eine ganze Weile hier vor dem Haus gestanden und hab zugehört, trotz der Kälte. Schön war des. Und des mit den unterschiedlichen Kulturen, des stimmt wirklich. Meine Schwester, die jüngere, die Josefa, kennst du ja, die hat ja seinerzeit von Lindau nach Kressbronn geheiratet ….«


  Schielin sah ihn von der Seite her an und spottete ein wenig. »Und da ist dann auch Musik draus geworden?«


  »Neiiin, aber du weißt schon ….«


  »Albin, bitte! Paris – Shanghai! Das ist doch schon was anderes als Lindau – Kressbronn, oder!?«, meinte Schielin und sah seinen Nachbarn auffordernd an.


  Der nahm einen letzten tiefen Zug von der Overstolz, blies den Rauch mit großer Zufriedenheit in die Welt hinaus und ließ einen wenig zustimmenden Laut hören: »Na, mhm.«


  Als er sich verabschiedete und umdrehen wollte, fragte Schielin verdutzt: »Und von dem Toten willst du gar nichts wissen?«


  Albin Derdes winkte ab. »Eigentlich nicht. Ist was Besonderes mit ihm?«


  »Ja tot ist er halt. Aber ich will was von dir wissen.« Schließlich war Albin ein wandelndes Familienlexikon für Lindau und Umgebung. Doch der Name Drohst war Albin Derdes kein Begriff. Er knurrte und murmelte, während er überlegte, wiederholte mehrmals halblaut: »Drohst, mhm, Drohst … Nonnenhorn … mhm«, musste aber letztlich passen.


  Schielin verabschiedete sich von ihm, nicht ohne das Versprechen auf einen gemeinsamen Musikabend zu geben. Dass sein Nachbar überhaupt nichts zum Namen Drohst zu sagen wusste, kam ihm ungewöhnlich vor. Was musste das für eine Familie sein, von der er noch nichts gehört hatte. Unbegreiflich.


  


  Ronsard musste ihre Stimmen gehört haben, denn er stand bereits erwartungsvoll am Zaun. Die weiße Mehlschnauze leuchtete matt im Dunkel. Schielin griff zufrieden in das Winterfell, dessen harte Locken sich gut fassen ließen. Darunter war ein warmer Leib spürbar. Er kratzte seinem Esel den Nasenrücken und fuhr ihm kräftig um die Ohren, so wie der es besonders mochte und sprach leise mit ihm, erzählte von dem, was er erlebt hatte, diesen ganzen langen Tag über und überzeugte sich, dass es ihm gut ging, dem Esel.


  


  Marja hatte auch schon von dem Toten gehört und goss zur Begrüßung ein besonders gut gefülltes Glas Wein ein. Die Terminverschiebung Lauras Umzug betreffend führte zu keinerlei Diskussionen. Einem genussvollen Abend stand nichts im Wege. Trotzdem meldete sein feines Gespür für die Schwingungen und Stimmungen in seiner Familie – jenes Gespür, welches ihm in regelmäßigen Abständen von den Töchtern und seiner Frau immer wieder abgesprochen wurde –, dass etwas nicht so recht stimmen konnte. Es ging zu harmonisch zu, zu glatt, zu ölig. Etwas passte nicht. Er schärfte seine Sinne.


  Normalerweise war das Töchterchen nicht zu sehen, sondern hockte in ihrem Zimmer, wo der Facebookaccount mit Überflüssigem vollgemüllt wurde. Wenn sie herunten war, hing das Gesicht ständig am Bildschirm, entweder des Handys, des Notebooks oder des Fernsehers. Lebende, sprechende, sich vor einem bewegende Menschen waren von geringem Interesse. Einige Tage zuvor war der Internetzugang ausgefallen, was sich in drastischer Weise auf das Gemüt der Tochter geschlagen hatte. Im Laufe einer unerfreulichen Kommunikation hatte sie ihn gefragt, wie sie denn damals ins Internet gekommen waren. Die Frage hatte ihm die Sprache verschlagen. Wie sie damals ins Internet gekommen sind – seine Generation also. Die Frage hatte ihm deutlich gemacht, mit welcher Selbstverständlichkeit dieses Internetzeugs heute empfunden wurde. So selbstverständlich, als habe Luther seine Thesen nicht an eine Tür genagelt, sondern dem Papst gepostet.


  Schielin erinnerte sich, dass sie Probleme gehabt hatten in die entsprechenden Spelunken und Kaschemmen zu kommen. Das waren die Probleme, die sie hatten. Und in diesem, seinem Elternhaus, gab es noch nicht mal einen Fernseher und wenn man sich mit Freunden treffen wollte, dann tat man das, indem man sich so richtig analog traf. An Sonntagabenden begegnete man halb Reutin vor der Telefonzelle, um den günstigen Tarif bei Ferngesprächen auszunutzen, und selbst, als sie später ein eigenes Telefon hatten, fasste man sich kurz. »Und ihr heute«, hatte er dann geschimpft, »ihr seid ständig am Quatschen, ständig, stundenlang, penetrant – Gequatsche. Und das langt dann immer noch nicht, ihr müsst auch in diese Dinger reinquatschen, wenn ihr durch die Straßen lauft, im Bus fahrt, beim Essen seid – ihr seid eine verquatschte Generation, ja, das seid ihr und es wird nicht mehr lange dauern, dann lassen sich die ersten so nen Quatschchip ins Hirn montieren. Ihr sitzt mit Freunden beim Essen und quatscht am Handy mit anderen, und damit verdoppelt ihr nicht die Zeit, die ihr hier auf Erden habt, sondern ihr halbiert sie, verstehst du mich!?«


  Lena hatte ihn angesehen, als käme er von einem anderen Stern, einem alten, müden, analogen Stern, der sich in ein schnelles digitales Universum verirrt hatte. Sie verstand selbstverständlich überhaupt nicht, was er meinte, der Alte.


  


  Das Abendessen heute verlief weit entfernt von derlei Zank und in wirklich befremdlicher Eintracht und Einhelligkeit. Die Wahl der Gesprächsthemen kreiste in weitem Bogen um das Anwesen und die seine Bewohner betreffenden Gefühle. Schielin war überzeugt: Es war etwas im Busch. Eine Zeit lang überlegte er, ob er einfach fragen sollte, ließ es aber sein, angesichts der Gefahr sofort als unsensibel geziehen zu werden, wo es doch einmal so besonders harmonisch zuging. Vielleicht litt er an familiärem Verfolgungswahn, oder so. Er aß, er schwieg und saß später auf dem Sofa, trank genussvoll einen alten Citran, von dem noch einige Fläschchen im Keller lagerten, und er ließ den Abend sein, wie er war. Lena half beim Aufräumen in der Küche. Das war nicht normal, ganz und gar nicht normal. Es war das unzweifelhafte Zeichen, dass etwas überhaupt nicht stimmen konnte. Er tat unbeteiligt. Doch keine der beiden rückte mit der Sprache heraus und der Abend ging seinen ungewohnten Gang.


  


  Wie Marja es vorausgesagt hatte, als sie ihm das zweite Glas eingeschenkt hatte, wurde es eine schlechte Nacht für ihn. »Du wirst wieder schlecht schlafen, wie immer«, hatten ihre Worte gelautet.


  Verrückte Träume hatten ihn zwischen Wachen und Schlafen gehalten und er war froh, als die digitalen Zahlen auf dem Wecker fünf Uhr anzeigten.


  Er startete früh in diesen Samstag und blieb extra lange unter der heißen Dusche stehen.


  


  Die Nacht hatte das Grau der vergangenen Tage verschwinden lassen. Schnee war wieder gefallen und über den in strahlendem Weiß bedeckten Flächen leuchteten in eisiger Kälte die Sterne aus einem schwarz bläulich schimmernden Himmel. Schielin ging mit eiligen Schritten hinüber zur Weide. Ronsard und die Friesen hatten den Stadel verlassen und standen in seltener Eintracht beieinander. Aus ihren Mäulern quollen helle Nebelschwaden, stoßweise, wie bei einer auf die Abfahrt harrenden Dampflokomotive. Die Hufe klangen nun hart auf dem oberflächlich angefrorenen Boden und es lag zu wenig Schnee, als dass er hätte dämpfend wirken können.


  Schwesterherz


  Er war froh, bereits so früh zur Dienststelle gekommen zu sein und holte die Berichte auf den Bildschirm, las und dachte nach. Eine Mail aus Ulm beschäftigte ihn eine Weile. Die Ulmer hatten die Schwester des Toten, Britta Drohst, noch am späten Abend in ihrer Wohnung angetroffen und über das Geschehene unterrichtet. Soweit er es der kurzen Notiz entnehmen konnte, waren die Kollegen von dem, was sie bei der Schwester erlebt hatten, äußerst befremdet, und er wollte darüber in der Morgenbesprechung berichten.


  


  Die Kälte hatte sich festgesetzt. Ein immer wieder auffrischender Wind hatte sie beflissen in alle Ecken und Winkel getragen, wo sie heimisch geworden war und begann in die Erde zu kriechen, ins Wasser, in Steine und Mauern. Wer auf der Dienststelle ankam, klagte darüber, so wie man das zu tun hatte, so wie es sich gehörte zu klagen, und so, wie man es im Sommer tat, wenn die Hitze zu hitzig war, oder wenn die Stürme im Herbst oder Frühjahr zu wild waren. Über das Wetter musste man klagen, seine Unzufriedenheit darüber äußern, wie man es über die Politik, die Steuern und die Stadtverwaltung auch tat.


  


  Als Lydia Naber das Büro betrat, brachte sie einen kühlen Hauch von draußen mit herein.


  »Und – hast du noch gebacken gestern Abend?«, fragte Schielin.


  »Tssss – du denkst aber auch an Sachen, mein Lieber. Ganz genau, ich habe noch gebacken. Mein Künstlergatte hatte nämlich Elternabend gestern, das hatte ich fast vergessen. Habe meinen bockigen Lümmel in die Kiste geschickt – bei uns daheim bin ja ich der Bulle – und spät am Abend war die Küche endlich ganz mein Reich. Ohh, schon alleine der Geruch. Ich sage dir, es war das Beste, was ich hatte machen können. So entspannend, so entspannend! Den Teig ausrollen, Formen ausstechen, mit Marmelade bestreichen, in Schokolade tauchen, mit Streuseln bestreuen. Einfache und doch sinnvolle Tätigkeiten, die ein direktes Erfolgserlebnis bewirken. Hhmm … ich sage dir, das war die reinste Seelenmassage. Ich liebe ja diese unkomplizierten, eher rituellen Tätigkeiten, allerdings nur dann«, schränkte sie mit ernstem Gesicht ein, »wenn man nicht unter Zeitdruck ist, oder sich Besuch angekündigt hat und man es perfekt haben will. Das ist dann Stress.«


  Schielin war verdutzt, aber nicht wegen des Plätzchenbackens. »Elternabend am Freitag?«


  Sie winkte ab. »Ja, das heißt ja da auch anders … irgendwie …«


  »Ach genau, das ist ja ne Waldorfschule«, fiel es Schielin wieder ein, »da ist alles anders.«


  »Ja. Waldorfschule. Mein Holdester, der Herr Künstler, der muss den armen Jungen natürlich auf eine Waldorfschule schicken«, kam es schnippisch von Lydia Naber, während sie umständlich ihren Mantel auf einen Bügel bugsierte. »Weißt du, ich gehe da ja nicht mehr hin, wirklich nicht mehr. Für derlei bin ich zu rational gestrickt. Am Anfang, da dachte ich ja noch: Na ja, geh mal hin zu so einer Veranstaltung und zeige deinen guten Willen, schau es dir mal unvoreingenommen an; weil ich ja schon immer rumgegoscht habe, du weißt ja … mir wäre eine normale Schule lieber gewesen, aber mein Holder wollte ja eine besondere Förderung des rhythmischen und räumlichen Empfindens, und die intensive Begünstigung der Erlebniskräfte und schöpferischen Fähigkeiten des jungen Wesens.«


  Schielin erinnerte sich an die Diskussionen von damals.


  »Ja, das war ein Reinfall, sage ich dir. Ich komme da todmüde am Abend nach dem Job hin, und dann verlangen die von uns, Feen und Elfen zu basteln.« Sie unterbrach ihre Aufräumarbeiten und sah Schielin auffordernd an. Das Wort Feen hatte sie mit schwingendem Timbre und lang klingendem Vokal ausgesprochen. Diese Feen versetzten sie offensichtlich noch heute in Erstaunen.


  »Feen?«, fragte Schielin artig nach.


  »Genau. Feen. Diese mythischen, meist weiblichen Fabelwesen, du weißt. Aus Papier sollten sie sein. Ich also gleich losgelegt, mir das Papier geschnappt, Konzept entwickelt, und drauflosgeschnippelt. Ruck, zuck lagen da zehn Feen auf dem Tisch, da haben die anderen noch diskutiert, welchen inneren Ausdruck ihr Ding denn nach außen bringen sollte, oder so Zeugs.«


  »Sei froh, dass du deinen Namen nicht tanzen musstest«, lachte Schielin.


  Lydia winkte ab und fuhr fort: »Auf jeden Fall haben die mich dann blöd angemacht, so auf die Betroffenheitstour, weißt du, dieser Verständnissprech, hinter dem sich so wunderbar Bösartigkeit und Boshaftigkeit verstecken lässt.


  Sie meinten, dass es nicht um Serienfertigung ginge, sondern darum, einer an sich toten und entseelten Materie den Ausdruck eines Selbstseins zu geben. So hat mir das eine von diesen Voodoo-Muttis jedenfalls versucht zu erklären. Ich sehe heute noch ihr betroffenes Gesicht vor mir. Ich dachte mir nur, du bist mir schon so eine Marie – ich hetze mich ab, um hierherzukommen, dabei will eigentlich nur meine Ruhe. Dann wollt ihr Feen – und da habt ihr welche. Aber ich sage dir: Ein paar von diesen Zahnarztgattinnen dort, die haben wirklich geglaubt, sie selbst wären es, die toter, entseelter Materie ein Selbstsein geben könnten. So sind sie jedenfalls dahergekommen und haben auch so ausgesehen. Ich werde es nie vergessen, weil … weißt du, das war damals, wo es so warm war, da hatten wir den toten Zöllner in der Wohnung in Aeschach, der sich die Plastiktüte über den Kopf gezogen hat und dann in der Badewanne ersoffen ist …« Sie wartete auf seine Erinnerung.


  Schielin überlegte und sein Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er mit Lydias Zöllnergeschichte nichts anfangen konnte.


  »Na, der mit den Spermagläsern im Kühlschrank«, half sie nach.


  »Ach, genau, der!«, fiel es ihm wieder ein. Das war der Kerl gewesen, den lange keiner vermisst hatte. Selbst im Dienst war man einige Tage gut ohne ihn ausgekommen.


  Lydia lächelte böse. »Ich weiß noch, wie ich mir damals überlegt hatte, der versammelten Feen-Kompetenz von dieser Geschichte zu erzählen, bis ins kleinste Detail. Hab’s aber dann sein lassen und das war auch besser so. Aber seither gehe ich da nicht mehr hin. Mein Allerbester übernimmt das.«


  


  Gerade als Schielin nachfragen wollte, wie denn das Geschäft mit der Kunst aktuell so laufe, rief Kimmel zur Besprechung. Lydia Naber hackte hektisch auf der Computertastatur herum und sah nach, ob vielleicht eine Nachricht eingetroffen war. Schielin war schon im Gang, als er einen zufriedenen Laut von ihr hörte.


  


  Kimmel brachte in einer kurzen Zusammenfassung nochmals alle Informationen zur Kenntnis und fragte in die Runde, ob es etwas Neues gäbe.


  Lydia Naber wedelte mit einem Blatt Papier. Es war der Ausdruck einer Mail vom LKA. Sie erläuterte, dass die Kollegen dort noch am Abend die übermittelte Handynummer verifiziert hätten und diese Nummer bereits seit Jahren auf den Namen Jochen Drohst eingetragen sei. Die Simkarte sei seit gestern Abend in der Trackingliste aufgenommen und sie würden unverzüglich Bescheid bekommen, falls sich jemand mit ihr in ein Netz einbuchen würde.


  Kimmel nickte zustimmend. Was wären die Ermittlungen ohne diese freiwilligen, elektronischen Fußfesseln heutzutage wohl wert?


  


  Nun war, wie dies immer war, Schielin an der Reihe. Ihm fehlte nach wie vor eine logische Erklärung, die Tat oder den Tatverlauf betreffend. Dies lag an der verwirrenden Faktenlage und den bisher nur bruchstückhaften Erkenntnissen über das Leben des Toten. So sehr er sich auch mit dem Fall auseinandergesetzt hatte, konnte er noch nicht annähernd ein Muster, einen Sinn, ein Motiv in dieser Tat erkennen. Drohst war ein offensichtlich vermögender Computerspezialist gewesen, der in einer erschreckend tristen Wohnung auf der Lindauer Insel lebte, obwohl er ein großzügiges Haus in Seenähe hätte bewohnen können. Ihnen fehlten außerdem jegliche Erkenntnis darüber, was Drohst in der vorletzten Nacht zu dieser späten Stunde bei Eiseskälte im Hafen zu tun gehabt hatte. Dann war da noch der Einbruch in das Nonnenhorner Haus, der mit dem Geschehen im Lindauer Hafen zu betrachten und zu bewerten war.


  Schielin verlegte sich darauf, diese Problemlagen des Falles ausführlich darzulegen. Eine Diskussion kam nicht in Gang. Anschließend informierte er die anderen davon, dass die Kollegen aus Ulm die Schwester des Toten unterrichtet hatten. Er nahm den Mailausdruck zur Hand und las nochmals nach, was die Ulmer Kollegin ihm geschrieben hatte und konnte sich gut einfühlen in die Stimmung, die ihren Zeilen zu entnehmen war. Da fängt man gerade mit dem Nachtdienst an und darf als ersten Auftrag eine Todesnachricht überbringen, und auch noch für eine fremde Dienststelle. Mit mulmigem Gefühl klingelt man an der Wohnung, atmet langsam und ruhig, um den eigenen Herzschlag unter Kontrolle zu halten und wartet darauf, wer einem die Türe öffnen wird – ob es ein Mensch ist, der einem sympathisch ist, alt oder jung ist, ob er den eigenen Erwartungen und Vorstellungen entspricht, denen man sich nicht entziehen kann. Die Schwester vom Tod des Bruders in Kenntnis setzen, das ist eine heikle Sache und man hat so seine Erfahrungen.


  Britta Drohst hatte eine neue Erfahrung in das Leben der Kollegin gebracht und deren Vorstellungshorizont erweitert. Wie in der Mail stand, hatte Britta Drohst ausgesprochen kühl und distanziert auf die Nachricht reagiert. Zunächst hatten die beiden Kollegen es für eine dieser Nicht-wahrhaben-wollen-Situationen gehalten, dieses bewusste Überhören, diese Haltung, die signalisierte, in seinem Alltag gestört zu werden, von den beiden Uniformen vor der Tür.


  Allmählich war ihnen deutlich geworden, dass Britta Drohst weder etwas überhört oder falsch verstanden hatte noch etwas nicht wahrhaben wollte. Das war geschehen, als sie ein zweites Mal mit ihrer Frage konfrontiert waren: »Ja, und was soll ich nun damit anfangen?«


  Diese Frage konnten auch die verdutzten Kollegen nicht beantworten. Sie hatten die Telefonnummer der Lindauer Dienststelle hinterlassen und um Kontaktaufnahme gebeten.


  Dann erwähnte Schielin noch, dass die EC-Karte und Kreditkarte von Drohst an die Landeszentralbank gemeldet worden seien mit der üblichen Beauftragung – Sperrung und Einziehung. Über die Firma BIS in Bregenz konnte er nicht viel mehr sagen, als dass es sich um eine Softwarefirma handelte. Sie würden sich dort am Montag melden.


  Die Reaktion der Schwester hielt er für so eigenwillig wie wichtig und wollte möglichst schnell ein Gespräch mit ihr erreichen.


  Lydia Naber ergänzte, dass die beiden einen Rechtsstreit miteinander ausgefochten hätten, was dem Schriftverkehr einiger Akten zu entnehmen gewesen war, die Drohst in den Kartons gelagert hatte, und soweit sie den Sachverhalt richtig verstanden habe, ging es um eine Erbangelegenheit.


  »Dieser Schriftverkehr ist für uns eigentlich tabu«, meinte Kimmel, und schränkte sofort ein, »ich meine, nur dass davon nichts in unseren Akten auftauchen soll.«


  Den Hinweis hätte er sich sparen können, wie er dem Blick von Lydia entnehmen konnte.


  Er musste tief durchatmen. Irgendwie fand er im Moment in keiner Situation die rechten Worte und traf nicht den passenden Ton. Und das war keineswegs nur im Dienst alleine der Fall. Was ironisch klingen sollte, wurde zynisch, was sachlich gemeint war, empfanden seine Gegenüber als barsch und ablehnend. »Wie machen wir weiter?«, richtete er die Frage an Schielin.


  Der hatte bereits eine Reihe von Punkten notiert, die er emotionslos vortrug. Alles Routine und jeder wusste, was er zu tun hatte. »Befragung der Nachbarn im Haus, die Schwester ist natürlich für uns ganz besonders interessant, wer waren die Freunde von Drohst, wo hat er gearbeitet, was war sein berufliches Umfeld. Eine Liste mit schwarzen Audis ist abzuarbeiten und uns fehlen nach wie vor das Handy, der Geldbeutel – also die Dinge, die man gemeinhin mit sich führt. Vielleicht haben wir ja Glück und das Handy oder eine der Bankkarten läuft im System auf.«


  »Ein Raubmord wäre also im Moment durchaus denkbar«, hakte Kimmel nach, der an die schmale Journalistin vom Radio dachte, mit der er telefoniert hatte und die sicher bald wieder ihre nervigen Fragen hinter einer ruhigen, freundlichen Stimme und blitzenden Augen versteckte.


  Schielin hatte ganz bewusst vermieden, im derzeitigen Status Vermutungen anzustellen, weil sie zuvor noch mehr Informationen zusammentragen mussten und er sich nicht so früh festlegen wollte. Er verstand aber auch, worum es Kimmel ging, und bat darum den Begriff Raubmord zu vermeiden, weil das Mysteriöse des Falls, was in Todesursache und Fundort lag, damit in den Hintergrund träte.


  


  Schielin wählte, kaum dass er zurück im Büro war, die Telefonnummer von Britta Drohst. Sie war im Moment die einzige Person, die ihnen weiterhelfen konnte, die ihnen weiterhelfen musste. Schließlich war ihr Bruder getötet worden.


  Sie nahm schon nach dem ersten Klingeln ab. Eine dünne, und dennoch streng klingende Stimme war zu vernehmen. Sie sprach ein knappes und abweisendes »Ja«. Kein Name, kein Hallo, nur »Ja!«.


  Schielin hielt die Vorstellung seiner Person kurz und fragte unumwunden, wann sie nach Lindau kommen würde. Die lange Pause, die entstand, machte deutlich, wie wenig sie sich mit dieser Frage befasst hatte, wenn überhaupt.


  Schielin drängte. »Ihr Bruder ist getötet worden, es gibt viele Formalitäten zu erledigen und nicht zuletzt müssen wir mit Ihnen sprechen, hier in Lindau, vor Ort.«


  Wieder dauerte es eine Weile, bis sie antwortete. Zögernd, so als überlegte sie noch während ihrer Worte, ob sie klug genug gewählt wären: »Ja, wissen Sie, ich … ich bin nicht ganz so flexibel. Ich besitze kein Auto und es wird doch dauern, die Anfahrt. Meinen Sie wirklich, dass meine Anwesenheit vor Ort erforderlich ist?«


  »Das steht außer Frage. Sie müssen kommen«, ließ Schielin gar keinen Zweifel an seiner Forderung zu. »Es fahren genügend Züge von Ulm nach Lindau, stündlich. Wir erwarten Sie noch heute hier.« Seine Stimme hatte nun einen ungemütlichen Klang angenommen.


  Sie lenkte widerstrebend ein. »Na gut, ich werde kommen.«


  Anschließend wollte sie nochmals seinen Namen wissen und legte auf.


  »Na gut, ich werde kommen«, wiederholte er an Lydia Naber gewandt, die dem Gespräch gelauscht hatte.


  »Scheint ja ein nettes Mäuschen zu sein, die liebe Schwester. Bin mal auf ihren Typ gespannt. Sie kommt heute noch?«


  Schielin nickte.


  *


  Wenzel war gleich nach der Besprechung auf die Insel gefahren. Er hätte schon viel eher von der Dienststelle fortkommen wollen, denn die Ergebnisse des Obduktionsberichtes hatten ihn die ganze Nacht beschäftigt. Aber gestern war es schon zu dunkel gewesen für eine sinnvolle Arbeit und der Wetterbericht hatte weiterhin Kälte gemeldet. Ein sicheres Erhaltungsumfeld für Spuren, sofern es welche gab.


  Er stellte das Auto vor der Holzbaracke der Wasserschutzpolizei ab, die bereits informiert war. Über Funk hatte er von den Tauchern gehört, die bereits vor Ort waren. Er ging hinüber zu Platz 5, drückte ein paar Hände zur Begrüßung und schauderte, als er sah, wie die zwei Kollegen in die Trockenanzüge stiegen. Er blieb nicht vor Ort, da die beiden von Kimmel gut instruiert worden waren. Außerdem waren die Kollegen von der Wasserschutzpolizei mit dem neuen Hecht im Hafen und begleiteten die Aktion. Da die Feuerwehr noch einige Zeit brauchte, um mit dem kleinen Boot verfügbar zu sein, nutzte er die Zeit, um kurz drüben bei Dr.Zychner vorbeizusehen. Die wenigen Meter zum Brettermarkt hatte er schnell zurückgelegt und die Treppen stieg er inzwischen mit großer Vertrautheit nach oben. Seit er während der Ermittlungen für einen der letzten Fälle auf gleichsam überraschende wie für ihn erschreckende Weise auf seinen ehemaligen Lehrer gestoßen war, hatten sie beide diesen merkwürdigen Kontakt nicht abreißen lassen und im Laufe der Zeit war ein Band der Vertrautheit zwischen ihnen entstanden. Aus einer gewollten Regelmäßigkeit der jeweiligen Treffen hatte sich ein festes Termingefüge entwickelt. Wenzel hatte Lydia Naber immer ein wenig um dieses Fräulein Seidl beneidet, denn ihren Erzählungen und Berichten hatte er entnehmen können, dass es wohltuende Begegnungen waren. Und die enge Vertrautheit, gar die späte Freundschaft, mit einem Menschen, der dem eigenen Sippenverband nicht zugehörte, befreite einen von falschen Rücksichten und ermöglichte weitaus freiere Gespräche. Wenzel empfand das Glück darüber in besonderer Weise, da er bis vor Kurzem nichts gehabt hatte, was unter den Begriff Familie zu fassen gewesen wäre. Durch seine Heirat hatte sich das geändert.


  


  Dr.Zychner erlebte wieder einen jener Tage, an denen er ungehalten war – über die Welt, wie sie sich darbot, über die Umstände als solche, über sein Alter, welches er alleine schon eine Krankheit nannte, aber ganz besonders war es das Wetter, das er an diesem Tag als geradezu feindselig empfand. Seit zwei Tagen hatte der beißende Wind verhindert, dass er seine Matinee am Giebeltürmchen begehen konnte. Das Morgenlied hatte er mit zittriger Stimme in der Wohnung gesungen: All Morgen ist ganz frisch und neu. Ja! Sehr frisch, sehr frisch!, hatte er dabei gedacht und das neu verleugnet. Das Wetter und seine Gereiztheit darüber, beides machte ihn ungehalten und Wenzel kam ihm als Adressat seiner miserablen Gemütslage gerade recht, wo doch die Putzfrau erst morgen wieder vorbeischauen würde. Gleich zu Beginn wurde Wenzels geheime Hoffnung erstickt, sein Inselwächter hätte vom Dach aus etwas sehen können.


  Wenzel ertrug den Hader und das Gezeter, versicherte sich der guten Verfassung seines Faktotums, auch an diesem Samstag in korrekter Bekleidung: Anzug, braune Lederschuhe und Fliege. Als er über alle Widernisse eines greisen Daseins ins Bild gesetzt war, wurde er mit einem resignierten Wink verabschiedet und marschierte lächelnd die paar Meter hinüber in den Seehafen. Von einem Boot aus wollte er die Seiten des Stegs untersuchen. Irgendwo musste die Stelle zu finden sein, an der Jochen Drohst sich hatte festhalten wollen, um dem Sturz ins kalte Wasser zu entgehen. Der Tritt auf die Hand musste Spuren am Metall hinterlassen haben.


  Lydia Naber hatte gespürt, dass sie nicht in der Stimmung war, auf der Insel die Nachbarn von Drohst zu befragen. Dazu war eine innere Ruhe erforderlich, an welcher es ihr im Augenblick mangelte. Daher war sie dankbar für Robert Funks Frage gewesen, ob ihn jemand nach Nonnenhorn begleiten wollte. Sie hatte sofort zugesagt. Ein leeres Haus, noch dazu eines mit einer solchen Geschichte, das war jetzt am Vormittag genau das Richtige für sie. Und ein paar Nachbarn befragen, das würde gehen. Ihr graute beim Gedanken an die Wohnung von Jochen Drohst, diesem Ort konzentrierter Abwesenheit von Privatem, von Heimeligkeit, von Zuhause. Das fiel gerade jetzt auf, wo es draußen so kalt war und die Adventszeit in jedem den Ruf lauter werden ließ, einen Ort zu haben, an welchen man zu Hause sein durfte und konnte. Konnte dieser Drohst in seiner Wohnung das Gefühl entwickeln zu Hause zu sein? Auch zur Beantwortung dieser Frage war das Haus in Nonnenhorn für sie interessant. Es würde ihr Bild von Drohst erweitern, einem erwachsenen, reichen Menschen, der zwischen Kartons, Pizzaschachteln und Notebooks gelebt hatte.


  *


  Es war schnell ruhig geworden auf der Dienststelle. Kimmel hatte sich, wie in letzter Zeit üblich, in sein Büro verkrochen und Gommi erledigte einige Rechercheaufträge. Gerade war er damit befasst, in der Datenbank des Kraftfahrtbundesamtes eine Liste aller schwarzen Audi A6 mit dem schönen Kennzeichen LI zusammenzustellen. Daraus musste er dann in manueller Arbeit diejenigen heraussuchen, die über die weiteren Merkmale wie quattro, Größe des Hubraums und Avant verfügten. Damit war er erst einmal gut beschäftigt.


  Schielin ergänzte die Berichte, las noch einmal in aller Ruhe das Gutachten der Obduktion und bereitete sich auf die Befragung in der Linggstraße vor. Als er danach die Unterlagen sortierte, kam ihm die Visitenkarte von Jochen Drohst unter. Chief Technology Officer. Im Grunde war es gar nicht gewollt, doch während er die Karte so betrachtete, wählte er die Nummer der Firma BIS in Bregenz. Es geschah wie nebenbei und er war ganz in Gedanken bei Jochen Drohst, wodurch er gar nicht realisierte, wie am anderen Ende abgenommen wurde. Erst nach dem dritten Nachfragen einer unbekannten männlichen Stimme meldete sich Schielin verdutzt und war tatsächlich in der Situation seine Gedanken sortieren zu müssen, denn für einen kurzen Moment wusste er gar nicht mehr, ob und wen er angerufen hatte. »Mit wem spreche ich denn?«, lautete seine routinierte Frage, die Zeit verschaffte.


  Er bekam zur Antwort mit der Softwarefirma BIS in Bregenz verbunden zu sein, mit einem Herrn Adrian Zuger, der sich gleich als Geschäftsführer vorstellte.


  Die Stimme dieses Zuger klang zwar heiser, doch hinter dem Kratzen und Schwanken war ein sonorer Bariton hörbar, freundlich und gelassen. Eine Stimme, deren Besitzer um ihre Bedeutung wusste und der ihre Stärken mit großer Vertrautheit einsetzte. Auch als er fragte, mit wem er denn gerade spräche um worum es ging. Man konnte ihn lächeln sehen, wie er da saß, sprach und die Verwirrung elegant überging, die deutlich geworden war.


  Schielin wurde zwar konkret, vermied es aber, gleich zu Beginn zu viel preiszugeben. Er sagte von der Lindauer Polizei zu sein und Fragen zu einem gewissen Jochen Drohst zu haben.


  Adrian Zuger antwortete schnell und ohne einen Ansatz von Verwunderung über den Anruf der Polizei: »Oh. Ich hoffe nur, er hat nichts allzu Schlimmes verbrochen, der Jochen. Es ist allerdings so, dass er nicht mehr bei uns beschäftigt ist.«


  Schielin stutzte. Drohst war also nicht mehr bei BIS beschäftigt. Er fragte, ob es trotzdem möglich wäre sich zu einem Gespräch zu treffen. Er würde auch nach Bregenz kommen.


  Adrian Zuger war grundsätzlich einverstanden, schränkte aber ein, dass es heute, am Samstag, für ihn schwierig sei so kurzfristig einen Termin zu finden, da er noch jede Menge Arbeit zu erledigen hätte. Im Telefon war das Klicken der Maus zu hören, als er durch seinen Terminkalender blätterte und leise vor sich hinsprach, mit welchen Aufgaben er die nächste Zeit beschäftigt sein würde. Es sah schlecht aus in der nächsten Woche. Viele Termine, die Zuger an entfernten Orten wahrzunehmen hatte. Er stöhnte, als er repetierte: Montag in Wien, Dienstag Zürich, Mittwoch und Donnerstag dann in Berlin und am Freitag hier den ganzen Tag in Besprechungen. Schielin hatte Verständnis, warf aber kurz und bestimmt ein, dass es wichtig wäre. Er fügte ein »Sehr wichtig« an.


  Adrian Zuger war ein Profi. »Gut, ich verstehe schon. Sie wollen am Telefon nicht in die Details gehen. Ich kann Ihnen aber wirklich nur das Wochenende jetzt anbieten, also heute Abend oder Morgen. Wie lange wird es dauern?«


  Schielin war zufrieden. »Nicht lange, Herr Zuger. Ich weiß Ihre Bereitschaft zu schätzen, mir Ihre Zeit am Wochenende zu opfern.« Man verabredete sich für den späten Nachmittag.


  


  Er legte auf und machte sich auf den Weg auf die Insel.


  Ein strahlend blauer Himmel und eine gleißende Sonne täuschten über die Kälte hinweg. Sobald man vor die Tür trat, packte einen der eisige Wind. Schielin verzichtete darauf, ein Auto zu nehmen. Er brauchte etwas Zeit um sich Gedanken zu machen, und das ging nicht, wenn man mit dem Auto im Stau vor der Seebrücke stand und ungeduldig wurde, obwohl dazu gar kein Grund bestand. Er zog das Stirnband fester, schlug den Kragen des Mantels hoch und ging in Richtung Aeschacher Knoten. Am Edeka-Parkplatz ging es quirlig zu und vor der rückwärtigen Einfahrt bildete sich ein kleiner Stau, weil alle Plätze belegt waren.


  


  Er wollte in Richtung Bahndamm und passierte daher die Anheggerstraße, um über den Aeschacher Knoten zur Holdereggenstraße zu kommen. Kurz vor dem ersten Kreisverkehr wurde ihm das Herz ein wenig schwer, denn auf der linken Seite fehlte seit einiger Zeit ein Gehöft, von dem er gar nicht glauben konnte, es jemals vermissen zu müssen: der Gasthof Aeschacher Hof. Man hatte ihn abgerissen und in die gewaltige Lücke war ein modernes Gebäude gerückt – ein Ärztehaus. Das war die neue Mode – Ärztehäuser. Da würde man niemals gesellige Abende beim Schafkopfen verbringen können. Er erinnerte sich an unvergessliche Starkbierfeste, lustige Faschingsfeiern und fesche Bedienungen. Er war ganz alleine zu Fuß unterwegs, hielt den Blick fest auf den Gehsteig gerichtet und lachte vor sich hin, bei der Erinnerung an diese Feiern. Er querte den Aeschacher Knoten und passierte bald darauf die düstere Villa Holdereggen, deren Rotsandstein im Licht der tief stehenden Wintersonne selten hell aufschien. Die gewaltige Villa mit ihren Türmen und Erkern hätte gut ein Drehort für Harry-Potter-Filme sein können, dachte Schielin und warf noch einen langen Blick hinüber auf die Jungfernburg, wie sie gemeinhin in Lindau geheißen wurde, seit sie im letzten Jahrhundert für einige Zeit als Pensionat einer Höheren evangelischen Töchterschule genutzt wurde. Ob die ähnliche Faschingserlebnisse gehabt hatten wie er im Aeschacher Hof? Kaum vorstellbar.


  Die geschlossene Schranke am Bahndamm sammelte Radfahrer und Fußgänger, ließ sie warten und im Wind stehend frieren. Ein jeder hatte die Hände tief in den Taschen vergraben und die Köpfe weit in die Kragen gesenkt. Aller Stolz war aus den Gestalten gewichen.


  Die von der beständigen Brise in Unruhe versetzte Fläche des Sees leuchtete in tiefgründigem Kobaltblau, so wie es die berühmten Fenster in der Kathedrale von Chartres taten, nur dass hier das Firmament weit aufgespannt war und am Horizont schneeglänzende Gipfel leuchteten. Das Blau war von besonderer Eindrücklichkeit und machte einen glauben, jedes Grau sei aus der Welt verschwunden. Es waren die im Schein der Sonne aufglitzernden, hellweißen Schneeränder, die den Kontrast schufen, um dieses Blau so besonders erscheinen zu lassen, und wäre der Wind nicht gewesen, so hätte man lange Zeit an diesem Ort verbringen können, um die Weite und das Licht und die winterliche Stille zu genießen. Und der mobile Espressostand vor dem Naturschutzhaus hätte sicher ein besseres Geschäft gefunden, als heute, wo nur wenige die Wartezeit nutzten, um einen heißen Schluck zu ergattern.


  Das Aeschacher Bad hockte verlassen auf trockenen, langen Staken, weil das Wasser weit hinaus zurückgewichen war. Nur drüben am Bahndamm schlugen kalte Wellen an die Granitblöcke und bizarres Gischteis schmückte die sonst so eintönigen Steinquader.


  Über den Bahndamm gelangte Schielin hinüber zur Lindenschanze, vorbei an der gebührenpflichtigen Skandaltoilette und weiter zum Bahnhofsgebäude, dessen Jugendstilarchitektur der Zeit preisgegeben war und dem ein unseliges Konglomerat aus Kleingeisterei, Profitgier und Visionslosigkeit die Wiedererweckung bislang verwehrt hatte.


  Eine ganze Weile schon war Schielin einem Mann gefolgt, der in der gleichen Zielstrebigkeit in Richtung Bahnhof und Hafen gelaufen war. Sein heller Mantel reichte bis fast an den Boden und die Ausläufer des festen Stoffs schwankten und schlugen bei jedem Schritt wie sanfte Wellen um seine Beine. Schielins Blicke folgten dieser Gestalt, deren lockige graue Haare, die unter dem schwarzen Borsalino hervorschienen, auf einen älteren Mann schließen ließen. Schielin nahm verwundert wahr, wie der Mann den Haupteingang des Bahnhofes rechts liegen ließ, kurz darauf mit großer Bestimmtheit auf die Telefonzellen zuschwenkte und im Vorübergehen die linke Hand in die Auffangschale der Geldrückgabe gleiten ließ, um dort nach Münzen zu suchen. Das alles geschah ohne besonderen äußeren Aufwand, mit großem Selbstverständnis und in einer Routine, die Schielins Gang unterbrach und ihn verwundert zusehen ließ, wie die Gestalt mit einem letzten eleganten Flattern des Mantelsaums im Seiteneingang des Bahnhofs verschwand.


  


  Das zentrale Areal der Hafenweihnacht breitete sich vor der Hotelreihe zwischen Bayerischem und Lindauer Hof aus. Am Hotel Bayerischer Hof bildete sich eine übersichtliche, dennoch stockende Ansammlung von Menschen, denn die einen wollten in den Hafenbereich hinein, die anderen hinaus auf die freie Fläche des Bahnhofsplatzes.


  Schielin wollte die Gelegenheit nutzen, sich einen Überblick über die Buden und das gastronomische Angebot zu verschaffen. Es würde sich auch dieses Jahr nicht vermeiden lassen, einen kleinen Familienausflug hierher zu machen. Viel hatte sich nicht verändert, nicht einmal die Standorte der Buden, die in ihrer Überzahl von Geschäftsleuten auf der Lindauer Insel betrieben wurden. Lohnenswerte Dependancen, mit hartgesottenen, gegen Kälte, Wind, Wetter, Alkoholisierte und Weihnachtssongs jeder Art gefeiten Verkäuferinnen und Verkäufern. Schielin ließ sich gegen einen Glühweinstand schieben, verharrte dort und lauschte den Popmusikklängen, die über das Budenmeer hereinbrachen. Hörte er richtig, was da gesungen wurde? Ganz bewusst lauschte er dem Text zweier Lieder. Es konnte sich demnach nur um einen der letzten Aufträge Margot Honeckers an das Kombinat für Texterstellung handeln, in welchem Beschallungsmaterial für die Jahresendzeit gefordert wurde. Es war nicht nur banal und weit entfernt von Weihnachten, was da mittels Schallwellen verbreitet wurde – nein, es war grausig banal. Während er die Liedzeile Triri, trara der Postillion ist da über sich ergehen ließ, versicherte ihm ein Blick rundum, dass er wohl der Einzige war, dem die Texte von den Ohren in den Sinn gelangt waren. Vielleicht diente der Sound aber auch dazu, frühem und übermäßigem Glühweingenuss eine nachvollziehbare Begründung zu verleihen.


  Ein Stück weiter vorne, konnte er durch den Spalt zwischen zwei Buden für einen kurzen Augenblick Wenzel sehen, der am Bug eines Motorbootes stand und eine Stelle des Stegs mit großer Konzentration in Augenschein nahm. Er ging hinüber zu den kleinen grauen Eseln, verteilte ein paar Streicheleinheiten und entkam dem noch moderaten Gedränge. Auf dem Reichsplatz hatte sich eine südländisch aussehende Besuchergruppe vor der Rückseite des Alten Rathauses versammelt. Als er vorbeiging, hörte er die spanisch sprechende Stadtführerin »Josef Widmann« sagen. Das Josef klang interessant in der spanischen Aussprache. Offenkundig erläuterte sie die Bedeutung der von Josef Widmann geschaffenen Bemalung.


  Er hatte den Schlüsselbund mitgenommen und kam so bequem ins Haus hinein. Dieser Samstag war ein guter Tag für eine Befragung, denn er erreichte bis auf das Ehepaar in einer Wohnung im Erdgeschoss alle Bewohner. Zu Jochen Drohst allerdings erhielt er nur spärliche Informationen, was nicht an der Verschlossenheit der Befragten lag, sondern daran, dass Jochen Drohst keinen Wert auf einen Kontakt zu seinen Nachbarn gelegt hatte. Mehr als die Begrüßung, wenn man sich im Hausgang getroffen hatte, war ihm nicht zu entlocken gewesen. Sein Verhalten hatten einige sogar als abweisend und unfreundlich empfunden. Er war erst im August eingezogen und niemand hatte seither beobachten können, dass er Besuch empfangen hätte, geschweige denn eine Frau in der Wohnung gewesen wäre. Dies waren magere Ergebnisse. Wenngleich sie zu dem Eindruck passten, die er selbst in der Wohnung gewonnen hatte.


  Er ging nach oben in die Wohnung und packte die Notebooks ein. Die hatten sie gestern vergessen mitzunehmen. Vielleicht war denen mehr über ihren Besitzer zu entlocken. Wenn der schon so ein Computerfreak gewesen war, vielleicht hatte sein Leben dann in einer dieser virtuellen Welten des Internets stattgefunden. Wenn sie Glück hatten, hatte er dort mehr von sich preisgegeben als seiner nächsten ihn umgebenden Umwelt. Ja, genau. Daran hatten sie noch nicht gedacht, an Facebook, Xing und Google. Das würde er jetzt nachholen, wenn er zurück auf der Dienststelle war.


  Während er über den Stiftsplatz ging, ärgerte er sich, dass er erstens den Termin mit diesem Adrian Zuger so spät verabredet hatte und zweitens auf das Auto verzichtet hatte. Jetzt dauerte ihm alles zu lange.


  Er war unruhig geworden. Es musste etwas passieren in diesem Fall, es musste endlich etwas passieren, sie mussten auf etwas stoßen, was sie weiterbrachte, denn aus den Lebensumständen des Opfers, das spürte er, aus denen würden sie nichts erfahren, was ihnen helfen konnte.


  *


  Lydia Naber hatte den neuen Passat genommen, weil der über eine Sitzheizung verfügte, und war in gemütlicher Fahrt die Friedrichshafener Straße hinausgefahren. Sie zog eine Kolonne an Fahrzeugen hinter sich her, deren Fahrer es eiliger hatten und nach Kressbronn, Friedrichshafen, Ravensburg oder noch weiter kommen wollten, und die niemanden neben sich hatten, der zuhören wollte, so wie Robert Funk es tat, der auf dem Beifahrersitz saß und Lydias Berichten folgte. Schon am Krankenhaus war es wohlig warm im Auto und sie erzählte, wie froh sie nun war, endlich den Dachstuhl des alten Bauernhauses ausgebaut zu haben und welche Freude es ihr bereitete, die Zimmer einzurichten, Stoffe zu kaufen, Möbel auszusuchen. Wo doch immer wieder Kunden kamen, um mit ihrem Mann das eine oder andere Werk zu besprechen und nun endlich ein geeigneter, neutraler Raum für solche Termine gefunden war, bei denen es um Skulpturen, Stelen, Brunnen und immer öfter auch Grabsteine ging. Mehrfach forderte sie Robert Funk auf, sie daran zu erinnern, dass sie heute unbedingt noch auf der Insel vorbeischauen musste, um dort Vorhangstoffe abzuholen, die sie bestellt hatte, in der Aufregung um den Hafenweihnachtstoten jedoch ganz vergessen hatte. »Erinnere mich dran, ich muss heut noch zur Triflinger, Robert.«


  


  Sie parkte, wie Robert Funk einen Tag zuvor, direkt vor der Garageneinfahrt des Hauses. »Hübsche Wohngegend«, meinte sie anerkennend und sah sich um.


  Trotz der kahlen Äste und Zweige der Bäume und Büsche war der Blick in die Nachbargrundstücke nur eingeschränkt möglich. Die Dächer waren zu sehen und die dünnen weißgrauen Schwaden, die aus den Schornsteinen quollen. »Gehen wir zuerst rein und machen dann unsere Runde?«, stellte Lydia Naber eher fest, als dass es als Frage gemeint war.


  Robert Funk ging voraus. Die Siegel waren unversehrt. Er schnitt sie auf und so kamen sie auf dem bekannten Weg herein. Schielin hatte den Schlüsselbund für die Wohnung in der Linggstraße benötigt, die keinen so praktischen Hintereingang bot. Lydia Naber öffnete in jedem Raum die Jalousien und verschaffte sich einen eingehenden Überblick. »Was wissen wir über die Hütte?«, rief sie hinaus in den Gang. Und trat dann an die Fensterfront des Wohnzimmers und sah hinaus in den Garten und weiter, über die Hecke hinweg, bis zu den schneeglänzenden Gipfeln von Säntis und Altmann. Irgendwo darunter lag der See.


  Robert Funk kam und las von einem Notizzettel ab, was er inzwischen herausgefunden hatte. Heinrich Drohst hatte das Haus gebaut. Das Grundstück stammte aus dem Besitz der Familie der Mutter, Margarete Drohst, einer geborenen Schaack, deren Mutter wiederum hier mehrere Grundstücke gehabt hatte. Heinrich Drohst war vor einigen Jahren verstorben und seine Frau Margarete ein paar Jahre später. Seither stand das Haus leer.


  Sie ging nach oben und sah sich dort um. Ein Zimmer fesselte sie besonders. Eines der Kinderzimmer, von denen Robert Funk erzählt hatte. Sie strich mit den Händen über die Bettwäsche. Leinen. Es fühlte sich frisch an. Die Möblierung war spärlich – das Bett an der Wand, ein Regal mit ein paar Büchern, obenauf lag eine malträtierte Puppe mit abgescheuertem Stoff; ein Arm fehlte. Es gab noch einen schlichten Schrank, einen einfachen Schreibtisch und am nach Süden gerichteten Fenster stand ein graues Stoffsofa. Zwei Stellen in der Mitte der oberen Lehne zeigten Abnutzungsspuren, die Lydia Nabers Interesse erregten. Auch der Stoff der Lehne war ein wenig mehr benutzt als die Seiten, und die Sitzfläche ebenso. Ganz intuitiv versuchte sie nachzustellen, wie es zu dieser eigenwilligen Art der Abnutzung gekommen sein könnte. Nach einigem Probieren hatte sie es herausgefunden. Jemand, vermutlich der Bewohner des Zimmers, hatte nicht auf dem Sofa gelegen oder gesessen, vielmehr musste er in der Mitte der Sitzfläche gekniet haben, die Arme oder Ellbogen auf der Lehne und den Blick zum Fenster hinaus auf die Berge gerichtet. Von hieraus war sogar ein schmaler Streifen See zu erkennen. Der Puppe nach zu urteilen, war es Britta Drohst, die hier unzählige Stunden damit zugebracht haben musste, auf den See und in die Berge zu blicken.


  Sie ging wieder nach unten, wo Robert Funk wartete.


  »Recht nüchternes Haus«, kommentierte Lydia Naber.


  »So hat man halt damals gebaut. Zweckmäßig.«


  »Mhm. Oben steht ein Reißbrett. War das ein Architekt, dieser Heinrich Drohst?«


  »Nein. Er arbeitete als freier Konstrukteur, Maschinenbau, genauer gesagt Flugzeugtriebwerke. Er war Ingenieur.«


  »Ah, deshalb dieses Exakte, Sortierte und Übersichtliche«, sprach sie halblaut in Richtung Garten. »Die Zimmer oben, also die von den Kindern, wenn man das so noch sagen kann, die sind ja picobello. Die waren meiner Meinung nach bis vor einige Zeit bewohnt. Und hier schaut es schon anders aus als bei Drohst in der Linggstraße. Ich hatte schon Pizzakartons erwartet und Pappbecher. Kannst du dir vorstellen, dass dieser Jochen Drohst sowohl hier als auch dort gelebt hat? Ich nicht.«


  »Ach, vorstellen kann ich mir viel. Meine Zweitjüngste lebt in einer Studentenbude, die den Namen nicht verdient, so ordentlich ist das dort. Aber wehe, sie ist in den Semesterferien zu Hause … ein Drama … alles wird hingeschmissen, wo es einem gerade überflüssig ist und ständig die Fragerei: Wo ist das, wo ist dies. Zum Verrücktwerden.«


  Lydia lachte. »Weißt du, was beide Wohnungen gemeinsam haben?«, fragte sie und drehte sich nun um.


  Robert Funk zuckte mit den Schultern.


  »Es ist hier zwar sauber und ordentlich, aber in gleicher Weise unpersönlich und ungemütlich. Das macht mich innerlich ganz kalt. Komm, lass uns die Nachbarschaft befragen.«


  


  Gegenüber breitete sich ein großzügiges Grundstück aus, was allein an der großen Entfernung zu erkennen war, die das Haus von der Straße entfernt lag. Ein ausladendes Dach ließ ein besonders großzügiges Innere vermuten.


  


  Die Bewohner waren zu Hause und die Aktivitäten in der Nachbarschaft waren nicht unbemerkt geblieben. Im Erdgeschoss breitete sich ein weitflächiger Wohnraum aus, dessen Bereiche mittels breiter, türloser Durchgänge verbunden waren. Einzig die Küche war mit einer Schiebetür abtrennbar und im winkligen Raum davor lud ein großzügiger Tisch zum Sitzen und Essen ein. Dunkles Parkett deckte die große Wohnfläche, auf der die stolzen Perserteppiche in besonderer Weise zur Geltung kamen. In einem bequemen Ohrensessel, der vor der breiten Fensterfront postiert war, saß ein Mann und las Zeitung. Eine Tasse Tee dampfte auf einem schmächtigen und kunstvoll gearbeiteten Beistelltisch aus dunklem Holz. Die Vorhänge und Stores waren aufgezogen und gaben die breite Fensterfront frei.


  Am Rand, noch im Schutz der Stores, stand eine Frau und sah hinunter in Richtung des Sees und der Berge. »Es steht schon wieder ein Auto unten, gerade wie gestern auch, aber heute ist es ein anderes«, sagte sie, ohne einen Blick dem Mann zuzuwenden. Der brummte etwas Unverständliches und ließ sich von der Zeitungslektüre nicht ablenken.


  Er erschrak leicht, als sie sich erneut und aufgeregt meldete: »Da! Jetzt kommen sie heraus. Ein Mann und eine Frau … sie ist jünger. Das ist ja modern heutzutage.« Sie trat einen halben Schritt vor, um eine bessere Sicht zu erlangen.


  Er hob den Kopf und schickte einen strafenden Blick in ihren Rücken, unterließ es aber etwas zu sagen. Er wollte seine Ruhe und sie nervte ihn alleine schon dadurch, wie sie da lauernd am Fenster stand und beobachtete.


  »Du, die kommen die Straße hoch und schauen sich alles ganz genau an. Und gestern früh, auch wenn du es nicht glaubst, war da unten ein Polizeiauto gestanden. Da stimmt doch was überhaupt nicht, da muss doch was passiert sein.«


  Er murmelte: »Was soll da unten schon passieren. Lass das endlich und geh vom Fenster weg.«


  Ihre gespannten Blicke folgten den beiden Gestalten, bis sie an der Hausecke aus dem Blickfeld verschwanden. Kurz darauf klingelte es.


  Sie fasste sich erschrocken mit der rechten Hand an den Hals. »Was wollen die denn von uns?«


  Der Mann war ungehalten. »Ja, was fragst du das ausgerechnet mich. Öffne doch ganz einfach die Tür, sie werden es dann schon sagen. Und geh da endlich vom Fenster weg! Was soll es schon geben in diesem fürchterlichen Haus da unten. Und wenn es etwas gäbe, dann müsstest du es doch am allerbesten wissen. Du warst doch unten. Ich wollte das nie. Es war deine Idee. Nun geh schon! Was soll schon sein!«


  Er legte brüsk und geräuschvoll die Zeitung zusammen und stand mit heftiger Bewegung auf. Eine groß gewachsene, hagere Gestalt in Kordhose, Hemd und Weste. Der graue Haarkranz war exakt geschnitten und die Brille mit dem feinen Goldrand gab dem furchigen, braunen Gesicht etwas Vornehmes und Gebildetes. Wenn man ihn so sah, erkannte man sofort, dass er mehr als nur ein Lehrer sein musste, er strahlte eine professorale Strenge aus. Sorgfältig strich er die Sitzfalten aus der Hose und fuhr sich zur Kontrolle mit der Hand über den Schädel. Alles war in Ordnung. Ein beinahe unmerkliches Nicken mit dem Kopf gab der Frau das Zeichen, dass sie nun die Türe würde öffnen können.


  Sie trug ein so feines wie schlichtes Wollkostüm in dezentem, dunklem Grün. Eine lange Kette mit glänzenden Plastikperlen war der einzige Schmuck. Sie hatte glatte, graue Haare, die kaum bis zur Schulter reichten, und in ihrem schmalen Gesicht funkelten neugierige Augen, deren traurige Ränder verrieten, dass sie mehr Spannung, mehr Abwechslung und Ablenkung vertragen könnte, als es ihr geordnet eintöniges Leben in der gepflegten Umgebung bot. Trotzdem war sie aufgeregt und öffnete die Türe zunächst nur einen Spalt. Ihr Blick sollte überrascht und möglichst abweisend wirken.


  Robert Funk hatte den Dienstausweis schon in der Hand und stellte sich und seine Kollegin vor.


  Seine Erscheinung beeindruckte sie und die natürliche Autorität, mit der er sprach, diese Stimme, die keinen Zweifel in sich trug, ließ sie die Türe einfach öffnen und zur Seite treten.


  Man setzte sich an den Esstisch und das Ehepaar stellte sich als Herr und Frau Savatzki vor. Es war ihr unangenehm, die Polizisten im Haus zu haben. Diese Blonde war mit einer ihr fremden Selbstverständlichkeit in das Haus getreten. Der ältere Polizist, den sie dabeihatte, schaute zwar freundlich drein, doch fühlte sie eine nicht unerhebliche Distanz, die von ihm ausging. Distanz, das war das Wort. Wie konnte sie die beiden auf Distanz halten. Ein Zeitungsartikel, den ihr Mann gelesen und dessen Überschriften sie überflogen hatte, schien ihr geeignet. Sie eröffnete das Gespräch: »Wir, mein Mann und ich, hatten uns gerade darüber unterhalten, welche Einspielung des Wohltemperierten Klaviers wohl vorzuziehen sei – die von Glenn Gould, oder die von Svjatoslav Richter?«


  Die Miene ihres Mannes verdüsterte sich. Er hätte schnell zur Sache kommen wollen und jetzt fing seine Frau ein unpassendes Gerede an. Es war ihm peinlich. Was hatte Johann Sebastian Bach mit einem Besuch der Polizei zu schaffen.


  Robert Funks lächelte sie breit an, denn sie hatte ihn angesprochen. Zuerst stellte er fest: »Oh, ich habe gar keine Musik gehört?«


  Sie sah nach vorne zum Wohnzimmer, als müsste sie sich von seiner Feststellung durch einen Blick überzeugen.


  Er sprach weiter: »Eine nicht uninteressante Frage, durchaus. Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«


  Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet, dass von ihr eine Antwort erwartet werden könnte. Ihr Mann kam ihr nicht zu Hilfe und sah unbeteiligt auf die Wand.


  »Ah, nun ja, es ist so eine Sache …«


  »In der Tat …«, hakte Robert Funk ein, »Richter ist mir zu dramatisch. Ich selbst bevorzuge die alten Aufnahmen von Edwin Fischer. Unglaublich, wie gut die rein technisch sind, trotz des Alters, nicht wahr?«


  Er ließ sie nicht lange in der peinlichen Pause hängen und meinte generös, wie wenig Zeit leider bestünde über die angenehmen Dinge des Lebens zu plaudern und senkte seine Stimme, als er von dem Einbruch im Nachbarhaus berichtete.


  


  Lydia Naber hatte nach ihrem Eintreten einige ausladende Schritte durch den Wohnraum getan, sich ungeniert umgesehen und die Ausguckposition am Fenster als solche erkannt. Sie nahm nun verwundert zur Kenntnis, dass die Mitteilung vom Einbruch im Nachbarhaus keinerlei Überraschung bei den Savatzkis auslöste. In solch einem Wohngebiet gehörten Einbrüche nicht zu den häufiger wiederkehrenden Ereignissen. Gerade hier im behüteten Nonnenhorn und dann in direkter Nähe zum eigenen Wohnhaus ein Einbruch – also da hätte Frau Savatzki auffälliger reagieren müssen. Sie behielt ihr lauerndes Lächeln bei. Frau Savatzki saß starr am Tisch und nahm die Information entgegen, nicht anders wie eine Mitteilung über das Wetter. Robert Funk hatte sogar eine kurze Pause gelassen, um den beiden Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen, sich erschrocken anzusehen, ihre Besorgnis zu äußern – etwas dergleichen eben, so wie sie es von anderen, vergleichbaren Situationen gewohnt waren.


  Als dies ausblieb, fragte er, ob sie schon von dem Einbruch erfahren hätten und ob sie unten am Nachbarhaus etwas Verdächtiges bemerkt hätten


  Beide blieben seltsam einsilbig und verneinten. »Nein«, sagte sie knapp.


  Robert Funk wurde konkreter: »Wir können nicht erkennen, dass etwas fortgenommen worden wäre und das Haus steht ja schon seit Langem leer. Kannten Sie denn die Familie?«


  Herr Savatzki schnaufte lauter als es angemessen gewesen wäre, und meinte in einer eher ablehnenden Weise: »Na ja, was heißt kennen … und außerdem, das Haus stand ja leer, schon einige Jahre, und verfiel und verkam.«


  »Mhm, sicher, aber so als direkte Nachbarn …?«


  Frau Savatzki erklärte in entschuldigender Tonlage: »Unser Kontakt war nicht so besonders miteinander.«


  »Es gab also Probleme?«, unterstützte Funk.


  Herr Savatzki sah zur Decke, um Lydia Nabers unangenehmen Blicken auszuweichen, und antwortete, obwohl er nicht gefragt war: »Eine Familie Drohst lebte da unten. Ein Ehepaar mit zwei Kindern. Die beiden sind inzwischen schon erwachsene Leute und leben nicht mehr hier. Die Eltern sind vor einigen Jahren gestorben und seither steht das Haus leer. Soweit ich weiß, waren der Sohn oder die Tochter ganz selten mal hier. Aber mit dem Mann, also dem alten Drohst, war das schwierig … ein widerwärtiger Mensch.«


  »Sie meinen den alten Drohst, der bereits gestorben ist?«


  »Ja, den. Die Kinder, vor allem der Sohn … sind auch seltsame Menschen irgendwie.«


  »Also bitte«, schritt Frau Savatzki mit leiser Stimme ein, und sah ihren Mann strafend an, »man spricht nicht so über Tote.«


  »Er ist lange genug tot, um so etwas nun auch aussprechen zu können. Er hat nicht nur seine Familie drangsaliert, sondern die komplette Nachbarschaft. Gehen Sie mal rum und fragen Sie. Keiner wird Ihnen etwas anderes sagen.«


  »Wie kann man das verstehen … drangsalieren?«, fragte Robert Funk schnell nach, um ein Verwässern durch Frau Savatzki zu verhindern, welcher die Gesprächswendung sichtlich Unbehagen bereitete.


  »Das kann man weder beschreiben und noch schlechter verstehen. Er war ein Mensch, der immer auf der Suche nach Streit war, der sich vom Leben, seiner Umwelt und Mitmenschen immer in den Nachteil gesetzt fühlte. Hier in der Nachbarschaft werden Sie niemanden finden, mit dem er nicht gestritten hätte, in vielen Fällen sogar mit Anwalt und Gericht. Dabei handelte es sich immer nur um unsinniges Zeug, es ging niemals um etwas wirklich Bedeutendes. Die klassischen Spießerstreitigkeiten eben: Baumwuchs, Heckenschnitt, Räumpflicht, Parken von Autos, vermeintliche nächtliche Ruhestörungen … und da hat er einen dann reingezogen, als hätte er im Leben nichts anderes zu tun.«


  Frau Savatzki meldete sich wieder. »Das mit der nächtlichen Ruhestörung, das waren wir …«


  »Nächtliche Ruhestörung?« Das konnte sich Robert Funk nun überhaupt nicht vorstellen bei diesen Savatzkis, dass sie es nächtens so richtig krachen ließen. Mit dem Wohltemperierten Klavier ging so was überhaupt nicht. Tschaikowsky hätte einiges zu bieten gehabt.


  »Ja, unsere Buben haben damals eben mit ihren Freunden gefeiert, im Garten. Ist ja nun schon über zwanzig Jahre her, mein Gott. Wie das eben so ist, es wurde gegrillt, Musik gespielt. Da hat er schon mal die Polizei geholt.«


  Robert Funk war dankbar für das Stichwort Buben. Das ermöglichte ihm den Schwenk zu Jochen Drohst. Er wunderte sich aber auch, in welcher Selbstverständlichkeit von den Kindern gesprochen wurde, die ja mittlerweile alle schon erwachsene Menschen waren. So, wie sie das Wort Buben ausgesprochen hatte, sah man eben Buben vor sich und keine Männer, die selbst schon Familie hatten. Es war, als wäre die Zeit für die Savatzkis stehen geblieben und die Jahrzehnte, in denen ihr großes Haus leer war, hätten keine wesentliche Bedeutung mehr für ihr Leben.


  Robert Funk fragte: »Ihre Kinder wohnen nicht mehr hier in Nonnenhorn?«


  »Ja. Der eine in Stuttgart, der andere in Liechtenstein und der Kleinste hat jetzt endlich in einer Sozietät in München angefangen.« Es klang so, als sei der Jüngste das Problemkind.


  »Ihre Buben, die waren sicher im gleichen Alter wie die Kinder der Drohsts, Jochen und Britta.«


  »Ja, die waren im gleichen Alter, genau, sogar in der gleichen Klasse, ja.«


  »Und da bestand auch kein Kontakt?«


  »Nein, das hat er doch nicht erlaubt, was denken Sie! Na, die Kinder haben einem schon leidgetan. Die durften doch nirgends hin, durften nirgends mitmachen, mussten immer sofort nach Hause kommen. Da muss man ja eigen werden, nicht wahr?«


  Herr Savatzki meldete sich wieder. »Er musste alles kontrollieren. Hat sich immer darauf berufen korrekt zu sein. Das war das häufigste Wort, das man von ihm hören konnte. Korrekt. Widerwärtig. So wenig Lebensfreude.«


  »Wissen Sie, was mit den Kindern jetzt ist?«, fragte Robert Funk.


  Beide schüttelten sofort und fast gleichzeitig den Kopf und Frau Savatzki antwortete schnell: »Den Jochen habe ich ab und an mal gesehen, nachdem die Mutter ja vor einigen Jahren gestorben ist. Und die Britta, die habe ich zuletzt auf der Beerdigung gesehen. Ich kann es selbst nicht bestätigen, aber ich habe gehört, dass sie doch öfter hier gewesen ist, also unten im Haus. Aber sie hat ja kein Auto, woran man das hätte erkennen können, wie das eben so ist. Da sieht man am Auto – ah, der sowieso, die sowieso ist wieder einmal auf Besuch zu Hause – so halt, verstehen Sie? Ein paar Mal habe ich ein Taxi kommen sehen, das unten vor dem Haus gehalten hat … aber ob sie das war? Dann dürfte sie das Haus nicht verlassen haben. Nun gut, ich denke, es ist nicht einfach, wenn man aus so einem Elternhaus kommt, aber die beiden Kinder, sie sind beide tüchtige Leute geworden, nicht dass Sie mich missverstehen. Der Jochen ist ja ein Mathematikgenie und die Britta hat doch so was mit Chemie studiert … ist sie nicht sogar Doktor?«


  


  Die letzte Frage hatte sie in Richtung ihres Mannes gesprochen, der mit einer lässigen Bewegung seines Oberkörpers und einer ablehnenden Bewegung des Kopfes signalisierte, dass ihn das Thema überhaupt nicht interessierte und er im Grund nichts damit zu schaffen haben wollte. Wieso hielten sich diese Polizisten nur mit solchen Fragen auf. Nur wegen eines Einbruchs in ein leer stehendes, verfallendes Haus?


  


  Als sie gegangen waren, die Polizisten, setzte er sich wieder in seinen Sessel, schlug die Zeitung auf und begann zu lesen. Seine Frau nahm die Position am Fenster wieder ein.


  »Geh doch endlich mal von diesem Fenster weg!«, schimpfte er nun, »man sieht dich doch, man sieht dich doch!«


  Unbeeindruckt davon beobachtete sie, wie die beiden am Auto noch einige Sätze miteinander wechselten, dann aber nicht wegfuhren, sondern die Straße nach vorne gingen und hinter dem Erdwall und Heckendickicht außer Sicht gerieten.


  »Meinst du, wir hätten etwas sagen sollen?«, fragte sie.


  »Ja, noch schöner aber auch. Was gehen uns diese Leute an. An denen klebt das Unglück und da soll es auch bleiben. Schlimm genug, dass sie einen, tot wie sie sind, immer noch beschäftigen und der alte Ärger wieder hervorkommt.«


  Frau Savatzki ging zum Telefon, drückte eine Taste des Zielspeichers und beschrieb in wenigen Worten, wer sie gerade aufgesucht hatte und worum es gegangen war. Dann legte sie auf und stellte sich wieder ans Fenster.


  


  »Kam mir seltsam vor«, stellte Lydia Naber fest.


  Er lachte hämisch: »Wohltemperiertes Klavier … Gould … Richter … so ein blödes, angelesenes Geschwätz …«, sagte er.


  


  Am nächsten Haus trafen sie auf eine Frau, die gerade Müll in die Tonnen entsorgte und immer wieder den Kragen ihrer dünnen Strickweste eng an den Hals zog. Frau Grosche, wie sie sich mürrisch und abweisend vorstellte, musterte die beiden scharf und bat sie nur ungern hinein, allerdings nur bis in den Hausgang. Lydia Naber berichtete wie beiläufig vom Einbruch, um zielstrebig auf die Familie Drohst zu kommen. Frau Grosche winkte nur ab und erzählte vom Streit, den sie und vor allem ihr Mann all die Jahre mit Heinrich Drohst gehabt hatten. Auch auf Jochen und Britta Drohst war sie nicht gut zu sprechen. »Aber was soll denn schon aus solchen Kindern werden, wenn man sie so behandelt.« Wieder machte sie eine wegwerfende Handbewegung und drehte sich zur Seite.


  »Wie wurden sie denn behandelt?«


  »Sie waren doch im Haus, nicht wahr, sie haben es doch gesehen?«


  »Ja, schon«, meinte Robert Funk, der nicht wusste, was er damit anfangen sollte.


  »Ja verrückt oder, diese Einteilung schon. Die Kinder in eine eigene Wohnung abzuschieben, ist doch verrückt, oder?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun der obere Stock, da haben die zwei gelebt. Die durften nicht runter, die haben da nicht zusammen gegessen, sondern sie hat das Essen nach oben gebracht. Verrückt, oder.«


  Robert Funk sah Lydia Naber an. Er konnte sich das gar nicht vorstellen.


  »Von klein auf waren die oben und er und seine Frau waren unten. Das war ein Tyrann, das sage ich Ihnen und alle hatten Angst vor ihm, und vor dem Jochen später dann auch.«


  »Vor dem Jochen?«


  »Ja, das war doch der gleiche Typ. Glauben Sie, der hat einmal gegrüßt, wenn er hier vorbeigelaufen ist, und gestritten wie der Alte. Da war niemand bös, wenn der sich nicht hat sehen lassen, ob in der Kirche, im Segelclub oder sonst wo. Alle waren doch froh, dass er fortgeblieben ist.«


  Lydia Naber wusste gar nicht, wie sie auf diese brüskierende Aussage reagieren sollte. Ein wenig unfreundlich fragte sie: »Geht es vielleicht ein wenig konkreter? Nur weil jemand nicht grüßt …«


  »Ja, es ist halt schwer zu beschreiben. Der Heinrich Drohst, der war sehr unfreundlich, hat einen nie gegrüßt … immer nur böse angeschaut. Sie, ich sage Ihnen! Auf die Dauer ist das nicht schön, wenn Sie Ihr Nachbar nicht grüßt, aus dem Garten rüberschimpft und bei jedem Schmarrn den Anwalt schreiben lässt. Das macht einen mürbe, auch wenn Sie es nicht glauben wollen. Was denken Sie, wie oft ich drinnen gehockt bin und geheult hab. Ein Segen, seit der Alte unter der Erde liegt. Ja, so sag ich es Ihnen! Es ist ein Segen und ich will von denen nichts mehr hören und nichts mehr sehen!«


  Frau Grosche wendete sich von den beiden ab und ergriff die Türklinke. Das machte deutlich, dass sie das Gespräch als beendet betrachtete.


  Robert Funk ging mit Lydia Naber zurück zum Auto. »Jetzt ist das so ein Idyll hier draußen – herrliche Häuser, gesicherte, bürgerliche Existenzen, es könnte das reinste Paradies sein …«


  Lydia fiel ein: »Und dann wohnt so ein Typ wie Drohst neben dir.«


  »Tja, das macht keinen Spaß, fürwahr.«


  


  Frau Grosche hatte kaum die Türe zum Vorraum hinter sich geschlossen, da ging sie zum Telefon und wählte eine Nummer.


  »Sie waren auch bei mir. Ich hab nichts gesagt.«


  »Gut. Sehr gut«, lobte Frau Savatzki.


  


  Robert Funk meinte, am Auto angekommen, zu Lydia: »Also du hast nirgends Polizei stehen, weder auf den Klamotten und auch nicht auf der Stirn, und ich auch nicht. Woher hat diese Grosche gewusst, dass wir von der Polizei sind?«


  »Habe ich mich auch gefragt. Und die Mülltüte, die sie in die Tonne geworfen hat, war eigentlich leer. Ich vermute mal, sie ist nur raus, um uns vor dem Haus abzufangen.«


  »Ich vermute Frau Savatzki hinter der Sache.«


  »Komisch. An die habe ich auch gedacht. Von der hätte ich den Einbruch betreffend etwas mehr Entsetzen erwartet. Das hat die gar nicht tangiert, wie ich fand. Hast du eine Erklärung dafür?«


  »Nein. Noch nicht. Aber wir werden nicht das letzte Mal hier draußen gewesen sein. Das scheint mir sicher.«


  Schielin saß frustriert am PC, als Lydia Naber und Robert Funk aus Nonnenhorn zurückkamen. Er hatte alle Suchmaschinen und sogenannte sozialen Netzwerke abgefragt. Über einen Jochen Drohst war im Internet noch weniger zu erfahren als von den Nachbarn. Einzige Hoffnung blieb Adrian Zuger, der am Telefon den Eindruck gemacht hatte kooperativ zu sein.


  Was Lydia Naber und Robert Funk von ihrer Visite in Nonnenhorn berichteten, trug auch keinen aufschlussreichen Kern in sich, der die Ermittlungen weitergebracht hätte.


  Kimmel stand plötzlich im Büro und Gommi gesellte sich auch noch dazu. Im Grunde wusste niemand so recht, wie es weitergehen sollte. Schielin wollte die Befragung von Britta Drohst abwarten und verwies auf den Chef von BIS. Es klang ratlos, was er sagte.


  Wenzel kam verfroren zurück und fand sie in durcheinandergehende Gespräche verwickelt vor.


  »Hast du denn wenigstens gute Nachrichten?«, fragte Lydia Naber.


  »Was heißt gut. Wir haben die Stelle gefunden, an der Jochen Drohst ins Wasser gezwungen worden ist.«


  »Das klingt nicht schlecht«, meinte Kimmel.


  Wenzel zog seinen Mantel aus und stellte einige Positionen nach, um seine Schilderung plastischer wirken zu lassen. »Es ist so, wie wir schon vermutet hatten. Drohst hat versucht, sich an einer Metallstrebe festzuhalten und jemand muss ihm auf die Finger der Hand getreten sein. An der Strebe habe ich Gewebe sichern können. Das wird noch untersucht und verifiziert, aber da gibt es keinen Zweifel. Die Verletzung am Knie kann ich auch erklären. Es handelte sich um eine hervorstehende Schraubenmutter, auf die er gestürzt ist. Ein Kampf oder eine Auseinandersetzung muss also stattgefunden haben. Er ist dabei gestürzt und mit dem Knie auf die scharfe Kante geprallt; beim Versuch dem Schmerz zu entgehen und aufzustehen, bekommt er das Übergewicht und stürzt ins Wasser. Das alleine ist schon ein Schock bei acht Grad Wassertemperatur. Er will an der Metallleiter hochklettern – und dann ist da jemand, der ihn ins Wasser bringen will, unter allen Umständen und ihm brutal auf die Hand tritt. Und das …! Das ist bei den Wasser- und Außentemperaturen der Versuch eines Tötungsdelikts. Es ist übrigens ausgeschlossen, dass jemand aus Versehen auf die Hand getreten ist … das widerlegt die Ausprägung der Verletzung.«


  »Aber trotzdem, Wenzel, deshalb muss man doch nicht gleich ertrinken. Der war doch direkt am Steg«, meinte Gommi, und sah in die Runde.


  »Tja, das stimmt schon, Gommi, aber die Kälte, der Stress, der Kampf mit jemandem, das Erschrecken, dazu ein wenig Alkohol im Blut – und eine neue Info: Jochen Drohst konnte nicht schwimmen.«


  »Woher hast du denn das?«, fragte Lydia Naber.


  »Von einem der Feuerwehrleute, der mit auf dem Boot war. Ich habe den Leuten natürlich die Personalien genannt und der Bruder von einem war ein Schulkamerad von diesem Drohst. Muss übrigens ein rechter Einzelgänger gewesen sein.«


  


  Am Eingang hatte es geklingelt und Hundle, der allein in Gommis Büro lag, hatte sofort angeschlagen. Mit gesträubten Nackenhaaren und knurrend stand er in der Tür. Gommi beruhigte ihn mit sanften, lobenden Worten. Die Runde im hinteren Büro löste sich auf.


  Britta Drohst hatte sich von einem Taxi bringen lassen und nannte leise, aber mit Bestimmtheit, ihren Namen und den Grund, dessentwegen sie hier war. Lydia Naber brachte sie in das Vernehmungszimmer. Britta Drohst wollte ihren Mantel anbehalten und streifte umständlich das Stirnband herunter und nahm den Schal vom Hals. Lydia Naber hatte ihr gegenüber Platz genommen und verfolgte aufmerksam ihre Bewegungen. Solange sie mit ihren Utensilien beschäftigt war, bestand eine gute Gelegenheit sie eingehend zu mustern, ohne damit Verlegenheit oder Scheu zu bewirken. Ihr fielen zuerst die sehnigen Hände mit den langen Fingern auf. Obwohl Britta Drohst mit dem Taxi gekommen war, und nur kurz der Kälte preisgegeben sein konnte, waren Hände und Finger von einer bleichen, wachsig glänzenden Kältehaut überzogen.


  Soweit der braune Mantel ein Urteil zuließ, musste man eine hagere Gestalt darunter erwarten. Das magere Gesicht stützte diesen Eindruck, so schmal und bleich wie es war, mit hervorstehenden Wangenknochen und hellblauen Augen ohne jeglichen Glanz. Zwischen den dunklen, glatten Haaren, die ein Seitenscheitel einfallslos teilte und zu beiden Seiten bis auf die Schulter fallen ließ, waren erste graue Strähnen zu erkennen.


  Sie war Anfang vierzig und Lydia Naber urteilte schnell und schonungslos: Ein altes Mädchen bist du, dachte sie, ein altes Mädchen. In Gedanken listete sie die Fakten, die ihrem Urteil zugrunde lagen, auf und analysierte, wer da vor ihr saß. Wie sie ihre Haare trug, der altbackene Mantel, die Körperhaltung zwischen verschämt und trau-mich-nicht, ihre zurückhaltende und dennoch verstörende Mimik, die ständige Flucht vor Blickkontakten; dieses scheue Gehabe, es rührte aus einem Lebensabschnitt, den sie lange hinter sich hätte haben sollen – die Pubertät. So mit fünfzehn, sechzehn, da war sie einfach verharrt, aus welchem Grund auch immer. Und zu dieser Gehemmtheit kam noch eine andere Seite, die Lydia Naber deutlich wurde, als Britta Drohst den Schal in ihre Handtasche stopfte. Schnell und grob, als müsse sie ihn verstecken. Um ihre Mundwinkel spielte dabei ein mokanter Zug, der die Unnachgiebigkeit eines Erwachsenen offenbarte, den Frustrationen, Enttäuschungen und Schicksalsschläge beharrlich gegenüber dem Leben gemacht hatten.


  


  Schielin erschien und Lydia Naber überließ ihm die Gesprächsführung, weil diese Britta Drohst ihr Interesse an Obskurem geweckt hatte und sie so entspannter beobachten konnte.


  Schielin entbot im Namen aller Kollegen die Beileidswünsche.


  Lydia Naber wunderte sich, weshalb sie das vergessen hatte. Das war ihr eigentlich noch nie passiert. War es, weil sie keine Trauer feststellen konnte?


  Britta Drohst nestelte an ihrer Handtasche und nickte kaum merklich in das Nichts zwischen Tisch und Wand, so als wäre ihr die Situation peinlich. Schielin erläuterte, dass später noch ein Kollege dazukommen wollte. Es war Robert Funk, der einige Fragen hatte, die das Haus in Nonnenhorn betrafen.


  Britta Drohst sah entweder auf die Tischplatte oder zur Seite hin. Schielin musterte sie und wartete. Vielleicht würde ein Weinanfall kommen. Was auch immer. Schweigen war immer möglich und erzeugte eine Stille, die ein guter Verbündeter war, wenn es um Befragungen und Verhöre ging. Sie ermöglichte einem in Ruhe Gedanken zu formulieren, manchmal half sie dabei, die Beherrschung wiederzuerlangen, und nicht selten tat sie denjenigen weh, die durch Reden ihre Selbstschau verhindern wollten.


  Britta Drohst hatte sich keine Worte zurechtgelegt und musste auch nicht weinen. Nach einer Weile des Wartens wandte sie sich Schielin zu und sah ihn auffordernd an. Ihr Blick war unzweideutig: Ja, was ist nun? Jetzt bin ich hier, wie das von euch gewollt war und nun stellt endlich eure Fragen.


  Er wollte auf das Drumherum verzichten und stellte in ruhigem Ton fest: »Sie hatten Streit mit Ihrem Bruder?« Es klang selbstverständlich und unaufgeregt.


  »Ja. Wir hatten Streit miteinander, der allerdings über Anwälte ausgetragen wurde. Wir selbst haben uns nicht direkt … Sie wissen, was ich meine.«


  »… miteinander befasst?«, schloss Lydia Naber ihren Satz ab und nahm ihren Notizblock zur Hand.


  Sie notierte etwas und ließ ihre Augen zur Kontrolle aufblitzen, um etwas Unsicherheit in die fest klingende Stimme des alten Mädchens zu bringen. Es war verrückt. Sie saß hier im Vernehmungsraum, ihre Gedanken waren völlig klar, sie hörte jedes Wort dieser Frau und doch lief ein zweiter Gedankenstrang in ihrem Gehirn ab. Auf ihrem Notizblock hatte sie notiert: Orangeat, Mandeln, Zimt, große Oblaten.


  Britta Drohst kommentierte ihre provokante Äußerung nicht.


  Schielin fragte weiter: »Wir haben bisher nur wenig über Ihren Bruder in Erfahrung bringen können und hoffen daher von Ihnen als seiner Schwester einige Informationen zu erhalten.«


  Ihr Gesicht blieb ohne Reaktion.


  »Erzählen Sie uns doch einfach von Ihrem Bruder«, schlug Schielin vor.


  Lydia verkniff sich ein Grinsen, denn das war gemein. Jeder konnte sehen, dass Britta Drohst nicht der Typ war, der erzählen konnte. Sie gehörte zu denen, die auf vorformulierte Fragen antworteten – der klassische Multiple-Choice-Typ eben. Hatte sie nicht Chemie studiert? Das passte.


  Tatsächlich wirkte sie etwas hilflos, begann dann aber in Fragmenten zu berichten. »Oh, von meinem Bruder erzählen. Ist schwierig. Er war Mathematiker, arbeitete als Programmierer, da war er sehr gut und auch gefragt. Wir hatten keinen Kontakt, die letzten Jahre, seit unsere Mutter gestorben war.«


  Sie sah Schielin mit flackernden Augen an. Der hätte gerne gefragt »Weshalb?«, doch er wollte schneller zu Informationen kommen und musste konkreter werden. »Ihr Bruder verfügte über einen hohen Geldbetrag.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Vierhunderttausend Euro in etwa.«


  »Er hat gut verdient, er war so etwas wie ein Genie in seinem Job. Wir haben auch geerbt.« Den letzten Satz hatte sie fast schüchtern angefügt.


  Lydia Naber lächelte sanft. Das waren sehr subtile Informationen. Sie und ihr Bruder waren also beide vermögend. Dann konnte es bei ihrem Streit nicht um das Haus als reines Wertobjekt gehen. Eher schien es ihr so zu sein, als diente dieses Anwesen als Zweckobjekt zur Begleichung alter Rechnungen.


  »Mhm. Was sind Sie von Beruf?«, fragte Schielin ausweichend.


  »Pharmakologin.«


  »Und wo sind Sie beschäftigt?«


  »Ich bin selbstständig.«


  »Wie kann man sich das in diesem Beruf vorstellen?«


  »Ich entwickle und teste Stoffe mit Simulationsprogrammen.«


  Lydia Naber legte die Stirn in Falten und dachte: Darin bist du sicher auch gut und verdienst eine Menge Kohle, und vor allem musst nicht mit anderen Menschen zusammen sein. Alleine in einem Labor sitzen … bis tief in die Nacht … das kann ich mir gut vorstellen.


  »In der Nacht von Donnerstag auf Freitag ist in das Haus in Nonnenhorn eingebrochen worden. Haben Sie eine Erklärung dafür? Gab es etwas Wertvolles dort?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Eingebrochen? In Nonnenhorn?«


  »Ja … eingebrochen.«


  »Nein, also, ich wüsste nicht, was man dort Wertvolles holen könnte. Da war nichts, gar nichts.«


  »Waren Sie öfter in dem Haus?«


  »Ich weiß nicht, was Sie unter öfter verstehen. Ich bin sehr gerne zwischen Frühjahr und Herbst hier am See. Im Winter eher nicht.«


  »Ihr Bruder hatte kein Auto«, schwenkte Schielin erneut ab.


  »Weil er keinen Führerschein hatte, wie ich auch nicht. Ich besitze auch kein Auto. In manchen Situationen ist man deshalb nicht so flexibel, wie andere das erwarten.«


  Schielin überhörte den Vorwurf in ihren Worten und sagte sachlich: »Wir haben kein Testament in der Wohnung Ihres Bruders gefunden und unsere Routineabfrage beim hiesigen Nachlassgericht hat auch nichts ergeben. Sie werden wohl die Erbin sein.«


  »Das Geld interessiert mich nicht.«


  Aber etwas anderes schon, schoss es Lydia Naber sofort in den Sinn, so wie sie das Geld als uninteressant für sie benannt hatte.


  Schielin musste den gleichen Gedanken gehabt haben. »Es gibt da noch das Haus in Nonnenhorn.«


  »Mein Elternhaus, ja.«


  Von draußen waren Stimmen zu hören. Es schien etwas unruhig zuzugehen. Kimmel hatte nach Wenzel gerufen.


  Lydia war davon nicht abgelenkt. So schnell geht das also, dachte sie und hob wieder ihren Notizblock an. Kaum ist ihr Bruder tot, ist es schon ihr Elternhaus; das mein hatte so geklungen, als wäre es niemals seines gewesen. Sie sah zu Britta Drohst. Vielleicht hatte sie das Haus aber schon immer für ihres, für ein ihr zustehendes Objekt gehalten.


  »Der Streit zwischen Ihnen und Ihrem Bruder … er drehte sich um das Haus in Nonnenhorn, nicht wahr?«, fragte Schielin, als hätte er Lydias Gedanken erraten können.


  »Ja, das war so.«


  Lydia Naber notierte: Vergangenheit ist schon Vergangenheit. Der Streit mit ihrem Bruder war, und ist nicht mehr.


  Vom Gang her war wieder unterdrücktes Rufen zu hören. Es klang aufgeregt und die Schritte, die man hörte, waren lauter und gingen schnell. Etwas war geschehen. Hundle ließ ein Bellen hören, wie es immer geschah, wenn Aufregungen oder Störungen die Dienststelle heimsuchten. Erich Gommert rief »Aus!«. Was war nur los da draußen?


  Schielin machte unbeeindruckt weiter. »Wie würden Sie das Verhältnis zu Ihrem Bruder beschreiben?«


  »Wir hatten keinen Kontakt mehr, seit dem Tod meiner Mutter.«


  »Davor schon?«


  »Es hat sich alles geändert als … als unser Vater gestorben war.«


  Lydia Naber senkte den Kopf. Es war also ihre Mutter und unser Vater. Sie notierte: Vater gehört dem Bruder, Mutter gehört ihr.


  »Worin bestanden die Schwierigkeiten zwischen Ihnen beiden?«


  »Wir sind sehr verschieden und ich wollte eben das Haus. Nicht geschenkt, nein. Ich wollte ja dafür bezahlen, auch genug, verstehen Sie? Aber er … es war einfach schwierig und es ist zunehmend verfallen, weil ja niemand darin gewohnt hat. Es gab einfach unterschiedliche Vorstellungen. Er hatte keinen Bezug zu den Dingen … zu keinen Dingen. Wir waren sehr unterschiedlich in allem und haben uns auch nie gut verstanden. Das ist aber nichts Schlimmes, wie ich finde. Er hat es mir wohl nicht geben wollen … aus Rache, oder um mich zu ärgern. Im Grunde dummes Zeug, verstehen Sie. Irgendwann hätte ich es mithilfe der Anwälte doch bekommen.«


  »Mhm. Sie hatten keinen Kontakt mehr … Sie haben nicht vielleicht versucht mit ihm in Kontakt zu gelangen … am letzten Donnerstag?«, formulierte Schielin.


  Sie sah ihn böse an und ihre Stimme klang anfangs schrill. »Nein, sagte ich doch schon! Und wenn Sie ein Alibi von mir haben wollen, ich war am Donnerstag bis spät nachts in einem Labor in Ulm. Das kann ich für meine Arbeiten ab zwanzig Uhr nutzen. Ich bin sehr spät nach Hause gekommen und war sehr müde. Sicher lässt sich das überprüfen.«


  Schielin notierte die Kontaktdaten und geriet nun doch unter Druck, denn da draußen im Gang braute sich etwas zusammen, wie den Geräuschen deutlich zu entnehmen war. Was wollte er noch wissen, von ihr? Ach ja.


  »Als Sie beide Kinder waren, da lebten Sie mit Ihrem Bruder … in einer Art Trennung von den Eltern … in dem Haus. Ist das so richtig?«


  »Ich halte das für richtig, ja.« Ihre Antwort ließ offen, ob sie eine Trennung als solche meinte, oder die sie betreffende Situation. Schielin wollte insistieren, doch gerade als er die Frage formulieren wollte, wurde die Tür abrupter aufgestoßen als gewohnt. Robert Funk erschien im Rahmen, hinter ihm stand Kimmel und winkte Lydia zu. Sie kam in den Gang und es brauchte nur wenige Worte, um den Grund für die Aufregung zu verstehen. Erich Gommert rannte aufgeschreckt im Gang herum. Sie ging zurück, holte Schielin, entschuldigte sich bei Britta Drohst und steckte Robert Funk ihren Notizzettel zu. »Mach du bitte weiter. Hier steht alles Wichtige drauf.«


  Ohne eine Miene zu verziehen, überflog er die Seite und las Orangeat, Mandeln, Zitronat und die Metapher von der Vergangenheit.


  »Was ist denn los?«, zischte Schielin. Kimmel wartete, bis Lydia die Tür zum Vernehmungszimmer geschlossen hatte. »Anruf vom LKA. Die haben eine Peilung des Handys.«


  »Vom Handy, eine Peilung?«, fragte Schielin.


  Lydia Naber schob ihn Richtung Büro. »Das Handy von Jochen Drohst ist seit etwa einer Viertelstunde im Netz eingebucht und wir haben Glück, denn es hängt zwischen zwei Funkstationen. Sie können uns den Standort auf zehn Meter genau angeben.«


  »Wisst ihr schon, wo die zehn Meter sind?«


  »Ludwigstraße.«


  »Auf der Insel!?«, fragte Schielin fassungslos. Damit hätte er nun überhaupt nicht gerechnet.


  »Gibt es sonst noch eine Ludwigstraße in Lindau?«, kam es aufsässig von Lydia Naber.


  Sie fuhr mit Schielin voraus. Wenzel packte auf der Dienststelle zusammen, wovon er meinte, dass es nützlich sein könnte, und zwang schließlich Gommi mitzukommen. Dessen Ausflüchte, es müsse sich schließlich jemand um Hundle kümmern, das Telefon sollte doppelt besetzt sein und überhaupt – sie blieben ohne Erfolg. Mit zitternden Händen holte er die Pistole aus dem Stahlfach und befestigte sie mit dem Holster an seinem viel zu schmalen Hosengürtel.


  »Wo hast du denn dein Schulterholster«, schimpfte Wenzel, als er das Elend sah.


  »Dehoim.«


  »Ja da liegt’s gut, da liegt’s gut. Was fängst du mit dem Ding denn dehoim an. Komm jetzt! Auf! Mensch, … dehoim!«


  *


  Schielin steuerte den Wagen aus der Linggstraße kommend entgegen jeder Anordnung in die Ludwigstraße. Es ging scharf herum, am Antiquitätengeschäft Uhsemann, wo am Hauseck im Sommer der große Rosenbusch blühte und den gesamten Platz mit Duft und Farbe beschien.


  Schielin parkte kurz darauf im vom GPS angegebenen Zielgebiet. »Und nun?«, fragte er und sah sich um.


  »Es muss hier irgendwo sein«, meinte Lydia und rief im LKA an. Nach einigem Verbinden und Warten bekam sie die Auskunft, dass das Handy nach wie vor am Netz war und die Position nicht verändert hatte.


  Die Hafenweihnacht zog jetzt am Samstag jede Menge Besucher an und selbst hier, ein Stück entfernt, konnte man sich angesichts der vielen Menschen in warme Sommertage versetzt glauben. Doch alle, die verwundert, verärgert oder neugierig am Auto vorbeiliefen, trugen dicke Mäntel und hatten ihre Hälse in dicke Schals gepackt.


  »Also dieses Handy muss in einem dieser Häuser sein, denn alle, die ich sehe, sind in Bewegung, was ja kein Wunder ist bei der Kälte, niemand steht rum und ein geparktes Auto ist nicht zu sehen … schaun wir also mal.«


  Sie stiegen aus und gingen die Straße ab.


  Schielin war zielstrebig zu einer breiten Holztür gegangen. Ein auffälliges Kunststoffschild an der Wand daneben wies auf ein Therapiezentrum hin. So jedenfalls stand es auf dem Schild. Darüber strahlte eine Sonne über dichten grünen Bäumen und durch die gesunden, dicken Stämme schimmerte Wasser. In großen Buchstaben spannte sich der Begriff ESOVITAL.


  Schielin drückte auf den Klingelknopf und sah skeptisch zu Lydia Naber, die von den Angeboten auf dem Schild irritiert war. Laut las sie vor: »Gebetsheilung, Auratherapie, lösungsorientiertes Kartenlegen, intuitive Astrologie, Heilfühlen, Engelsbotschaften und Körperarbeit.«


  »Das ist doch ein Puff, Mensch«, murmelte sie leise.


  »Psst«, kam es zurechtweisend von Schielin, als der Türöffner summte, »benimm dich anständig und denke an die Feen.«


  


  Sie hatten kleinere Räume in dem mittelalterlichen Inselhaus erwartet, doch bei der Renovierung war die erste Decke entfernt worden und ein offenes Treppenhaus machte den Raum weit und gemütlich. Sofort kam eine Blonde freundlich lächelnd und mit geschmeidigen Schritten auf sie zu. Zielstrebig und professionell erledigte sie die Begrüßung, äußerte mit leuchtenden Augen ihre Freude über die Ankunft und meinte, es wären gute Kräfte gewesen, die sie heute hierher geführt hätten. Schielin nickte, Lydia Naber lächelte schal und schwieg. Es war sinnvoll die Situation zu erfassen.


  Diese Blonde hatte einen hoch gewachsenen Körper und sie wusste, wie man ihn einsetzte. Im Raum standen noch einige andere Menschen herum, doch im Augenblick gehörte ihre ganze Aufmerksamkeit den beiden Neuankömmlingen. Sie leitete die beiden mit höflicher Bestimmtheit zu ihrem Arbeitsplatz hinter einem schmucklosen Holztisch.


  Sie gehörte zu jenen Menschen, deren Erfolg in der famosen Wirkung des ersten Eindrucks seine Ursache hatte. Dazu kam das Repertoire an einstudierter Höflichkeit, niveauvollem Small Talk und einer Vielzahl von Varianten bedeutungsvoller Blicke und Mienen. Sie hielt diesen Eindruck über längere Zeit aufrecht, als dies gewöhnlich bei Menschen ihrer Couleur der Fall war. Doch die Enttäuschung und Verwunderung waren umso heftiger und tiefer gehender, wenn die Professionalität ihrer Mimikry deutlich wurde, und man erkannte, wie groß die Unabhängigkeit ihres Gehabes von echten Gefühlsregungen, Emotionen und Natürlichkeit war.


  


  Sie setzte sich nicht einfach auf ihren Bürostuhl, sie vollzog dies mit einer Mischung aus Eleganz und Umständlichkeit, wand ihren Körper mehrmals dabei und suchte mit ihren Augen nach ihrem Gegenüber. Sie wiederholte, wie sehr sie sich freue und meinte, die kurze Einführungsveranstaltung werde gleich beginnen. An Schielin richtete sie mit warmer Stimme die Frage, was ihn persönlich denn veranlasst habe hierherzukommen. Er antwortete kryptisch, Signale bekommen zu haben. Ihr Gesicht bekam einen ernsten, wissenden Ausdruck.


  Lydia Naber bemühte sich den erforderlichen Ernst zu behalten. Sie beantwortete die an sie weitergegebene, gleiche Frage damit, geschickt worden zu sein, was auf der Stirn der Blonden ein paar Falten entstehen ließ.


  Sie notierte die Namen und einiges andere und bat sie dann nach oben, wo bereits andere Suchende versammelt waren.


  Eine freie Holztreppe führte in einen offenen zweiten Stock. Um die fünfzehn Menschen saßen dort auf Stühlen. Ein Beamer warf intensive Farben an die Projektionsfläche, vor der ein klein gewachsener Mann hantierte.


  »Was hast du vor?«, flüsterte Lydia Naber.


  »Wir schauen uns das hier erst mal an.«


  »Es ist eine Einführungsveranstaltung für Suchende, so stand es auf dem Plakat da unten«, flüsterte sie.


  »Dann sind wir ja richtig. Wir suchen ja schließlich wirklich was.«


  Lydia Naber lachte still und presste die Lippen aufeinander.


  Der Mann vorne am Präsentationstisch dimmte das Licht und meldete sich mit unsicherer Stimme. Sein Alter war schwer zu schätzen, irgendwas Mitte fünfzig, dachte Schielin. Er war untersetzt, trug Jeans, ein helles Hemd, dunkelrotes Sakko und Turnschuhe. Einer jener Übriggebliebenen, die mit dieser Kombination eine gewisse Widerborstigkeit und Coolness demonstrieren wollte. Die braunen Haare hingen glatt auf dem Schädel, und dort, wo ein ungepflegter Bart die Gesichtshaut freigab, waren rote Flecken zu sehen. Lydia Naber hatte das im hellen Licht noch feststellen können und schloss nicht auf die Kälte, was die Ursache dieser Flecken anging.


  Ohne dass jemand im Raum von ihm begrüßt worden wäre, nahm die Vorstellung ihren Anfang. Plötzlich sprach er los. Seine ersten Worte setzten die Zuhörerschaft darüber in Kenntnis, es bei ihm mit einem erfahrenen und berufenen Hellfühler zu tun zu haben. Das Wort Hellfühler elektrisierte Lydia, der eine solche Berufsbezeichnung oder Tätigkeitsumschreibung bisher fremd gewesen war. Bei den Umsitzenden stellten sie jedoch ein zustimmendwissendes Nicken fest. Dann kam der Beamer zum Einsatz und warf auf lila und rosa changierenden Hintergrund die Worte: Intuitive Astrologie. Dazu erschallte die pathetisch angehauchte Stimme des Hellfühlers: »Persönlichkeit … Potenzial … Aufgaben … Selbsterfahrung … Verantwortung … Lösungen.«


  


  Lydia Naber musste schnaufen. Lange schien der Typ das noch nicht zu machen. Es wirkte hölzern und unsicher. Sie hörte Erstaunliches. »Das Geburtshoroskop gibt Aufschluss über den gesamten Fächer unserer Persönlichkeit, der, abhängig von unserer Selbsterforschung, mehr oder weniger bewusst ist. Unsere Stärken und Schwächen sind verbunden mit Helfen und Vermeiden und es liegt in unserer Verantwortung, wie wir damit umgehen. Die persönliche Aufgabe in diesem Leben zu erkennen und anzunehmen bringt uns auf den Weg zu tiefem Frieden mit uns selbst.«


  Die Liste an der Wand wurde erweitert um: Lösungsorientiertes Kartenlegen. Dazu folgten die Schlagworte: »Alte Muster, Wiederholung, Ratlosigkeit«, begleitet von der Erklärung, »Situationen, die uns bewegen, die sich wiederholen, die viel Kraft kosten, die Leben blockieren. Im persönlichen Gespräch wird der Kernpunkt der Situation ermittelt und mithilfe eines von uns entwickelten Kartenfragesystems werden die dazugehörigen Verbindungen beleuchtet und spürbar gemacht. Diese Beratung eignet sich für Menschen, die sich um Bewusstheit bemühen und offen sind für eigene innere Botschaften.«


  Er trat zur Seite und die Blonde übernahm. Sie lächelte ihm freundlich zu, wie eine Mutter, die ihr Kind damit loben wollte. Ihr Auftreten wirkte weitaus erfahrener und wendiger, machte dadurch aber das Unvermögen des Hellfühlers auf unangenehme Weise deutlich. Sie stellte sich als Auratherapeutin und autodidaktische Kartenlegerin vor, wobei die Betonung letzterer Bezeichnung so klang, als hätte dies ein langjähriges, leidensvolles Studium erfordert.


  


  Lydia Naber hatte das Handy hervorgeholt und schickte eine SMS an Wenzel, in der angegeben war, wo sie sich gerade aufhielten. Er würde schon wissen, was zu tun war.


  


  Die Worte Auraarbeit und Auratherapie leuchteten vorne auf und mit samtener Stimme und schlangenhafter Körpersprache erklärte sie: »Wir erlangen neue Kraft durch Auraarbeit – dies dient der Reinigung, Befreiung und Pflege unserer Seele. Wir fühlen oft, wie Blockaden unseren Lebensfluss bremsen. Dies bleibt nicht ohne Auswirkung – es schwächt die Ichkraft und in der Folge erleben wir Ohnmacht. Verliere ich jedoch die Macht über mich selbst, so bestimmen andere mein Leben. Freudlosigkeit, Erschöpfung und völliges Ausgebranntsein können die Folgen davon sein.«


  Lydia Naber nickte heftig. Schielin gab ihr einen Stoß mit dem Ellbogen.


  »Unsere Auraarbeit richtet sich direkt auf das menschliche Energiefeld, reinigt und entstört es und kräftigt den Aufbau neuer Energien. Diese Methode ist ganz besonders für Menschen geeignet, die bereit sind, aktiv am Genesungsprozess teilzuhaben und den Willen aufbringen, persönliche Rituale einzuüben. Unsere Erfahrungen haben gezeigt, dass mehrere Behandlungen zu Erfolg führen.«


  Lydia Naber flüsterte: »Was … ist … ein … Hellfühler?«


  Schielin tuschelte: »Wie der Name nahelegt, jemand, der nicht hellsehen kann.«


  »Ah, interessante Schlussfolgerung. Ich will ja nicht unken, aber ein wenig hellfühlen kann ich schon auch und ich fühle, dass mich die Beschreibung der Putzfrau bezüglich des Mannes, den sie am Morgen gesehen hat, doch sehr an den Stumpen da vorne erinnert.«


  Schielin wendete den Blick nicht von der Präsentationsfläche. Ließ aber einen anerkennenden Laut hören. »Die haben unten ein Büro. Er ist vorhin da rausgekommen. Ich denke, das sollten wir uns ansehen.«


  »Denke ich auch.«


  


  Vorne sprang die Blonde durch einen Parcours esoterischer Begrifflichkeiten. Sie erzählte von körperorientierter Psychotherapie, Reinigungsräuchern, Kartenlegen, Steinheilkunde, systemischem Arbeiten, Astrologie und Körperarbeit. Als das Stichwort Engel fiel, hatte sie die ganze Aufmerksamkeit der beiden.


  »Wir haben hier«, sie wendete sich ihrem Kollegen zu, der sogleich bestätigend nickte, »weitreichende Erfahrungen mit Engel-Tunneling gemacht.« Sie ließ eine bedeutungsvolle Pause entstehen.


  Lydia Naber verzog das Gesicht und wiederholte stumm: Engel-Tunneling?


  Das bisher aufgezählte Programm schien niemanden der Anwesenden sonderlich erstaunt zu haben. Vermutlich waren es bei diesem Publikum gebräuchliche Methoden. Doch beim Stichwort Engel-Tunneling ging ein anerkennendes Raunen durch den Raum.


  Die Blonde wechselte nun zum vertrauten Du: »Bei mir erwartet dich eine einstündige mediale Lebensberatung mit all meinen Fähigkeiten. Ich hole dich an der Stelle ab, wo du gerade in deinem Leben stehst, nehme mit dir und deiner Seele Kontakt auf und schaue in dein Leben hinein. Die wichtigsten Stationen deines Lebens, die eine Bedeutung haben, tauchen auf. Meine Engel unterstützen mich und dich mit ihren Botschaften, und auch deine Lieben aus dem Jenseits können sich melden. Durch die unterschiedlichsten Aspekte meiner Beratung kannst du Heilung für dich selbst geschehen lassen. Zum guten Schluss werde ich dir noch Geschehnisse und Ereignisse in deiner nahen Zukunft sagen. Es mag für den einen oder anderen unter euch im Moment schwierig sein, zu entscheiden, welches Angebot für ihn das passende ist. Aber wir werden jetzt in den Einzelgesprächen ganz sicher das Richtige finden. Wir haben in der Vergangenheit auch sehen können, dass viele gute Menschen mit unserem Findungspaket guten Erfolg erzielt haben, das ich noch ganz kurz vorstellen möchte. Es beinhaltet eine Reihe von Methoden, ist für die Dauer eines Tages angelegt. Wir beginnen mit einer Sitzung Hellsehen und Hellfühlen, üben uns anschließend in Seelen- und Jenseitskontakt, was uns fähig machen wird Engelsbotschaften zu empfangen und Zukunftsprognosen zu stellen. Dies führt direkt zu Selbstheilung und Transformation. Und du bist nicht allein, denn ich gehe gern ein Stück des Weges mit dir und freue mich auf dich. Die Übungen zum Sehen und Fühlen der Aura, das Ansprechen der Chakren und die Meditation führen zum Öffnen des angelegten Medialitätskanals. Am Ende der Veranstaltung neutralisieren wir die hohen Energien des Tages.«


  Sie wirkte nun sehr erschöpft, setzte aber noch hinzu: Zum Abschluss möchte ich noch sagen: »Du bist einzigartig, und so bekommst du auch eine einzigartige Lebensberatung!«


  


  Sie war perfekt und was sie sagte, klang gut und glaubhaft, es wirkte wie eine Droge. Die Anwesenden schienen sehr angetan von der Vorstellung, denn ein zufriedenes Gemurmel erfüllte den Raum.


  Schielin und Lydia Naber waren sofort aufgestanden und zielstrebig nach vorne gegangen. Lydia schnappte sich den Hellfühler und leitete ihn charmant in eine ruhigere Ecke des Raumes. Er versuchte sie anzulächeln, was missriet, jedenfalls war es gekünstelt und unecht und fiel ihm schlagartig aus dem Gesicht, als er den Dienstausweis sah. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie freundlich, »aber das haben Sie sicher schon hellgefühlt, nicht wahr.«


  


  Schielin stellte sich unauffällig und mit wenigen Worten der Blonden vor, forderte sie auf mit ihren Gästen hier oben zu bleiben, dann begleitete er den Hellfühler und Lydia Naber nach unten ins Büro, das eher zweckmäßig eingerichtet war.


  Schielin hielt bald den Ausweis des Hellfühlers in der Hand, aus dem hervorging, dass er Josef Zindl hieß und achtundfünfzig Jahre alt war. Er hatte kein Wort gesprochen, sich kooperativ verhalten und keine Fragen dahingehend gestellt, was denn der Anlass für diese Aktion sei.


  Lydia Naber setzte sich locker auf die Kante des Schreibtisches. Ein kurzer Blick aus dem Fenster in die Ludwigstraße hatte sie Gommi entdecken lassen, der draußen auf und ab ging und einen gestressten Eindruck machte. Wenzel konnte nicht weit sein.


  Josef Zindl hatte ihr den Rücken zugekehrt und war Schielin zugewandt. Der fragte ihn: »Sie wissen, weswegen wir hier sind?«


  Zindl überlegte – und das war ein Fehler. Er hätte sofort, entrüstet und entschlossen mit »Nein« antworten müssen. Da er nicht sofort antwortete, sagte Schielin: »Es gibt also verschiedene Gründe, deretwegen Sie mit einem Erscheinen der Polizei rechnen könnten?«, während er sein Handy hervorholte. Er hatte die Nummer von Jochen Drohst gespeichert und bestätigte sie. Kurz darauf ertönte ein mattes Summen, im Wechsel mit einem rasselnden Ton. Es kam aus jenem Rucksack, aus dem Josef Zindl kurz zuvor seinen Ausweis gezogen hatte. Weitere Fragen erübrigten sich.


  Schielin erklärte ihm die Festnahme. Lydia Naber ging zur Tür und rief nach Gommi, der entgeistert ankam. »Mensch, ich hab mir ja schon Sorgen gemacht«, begrüßte er sie, »Wenzel ist an der Rückseite und passt auf.«


  Sie holte ihn ins Büro und wies auf Zindl, mit der Bitte diesem Handschellen anzulegen. Gommis Hände zitterten stark, als er die metallenen Schellen vorsichtig gegen die Handgelenke klacken ließ.


  *


  Josef Zindl ließ alles geschehen, ohne ein Wort zu sagen. Er schwieg, folgte den Anweisungen und saß später im Vernehmungsraum der Dienststelle, trank den Kaffee aus einem Plastikbecher, den ihm Gommi gebracht hatte, und nichts an ihm wirkte anders als einige Zeit zuvor im ESOVITAL. Er war unaufgeregt, beinahe souverän und beobachtete alle und alles mir wachen Blicken.


  Sie waren von seiner Abgeklärtheit verwundert. Lydia Naber hätte heftigere Reaktion von dem Kerl erwartet. Erklärungen, Beschwichtigungen, Drohungen, was auch immer. Doch Zindl machte den Eindruck, als ginge ihn das alles nichts an.


  Schielin förderte einige Datensätze über ihn aus dem Fahndungssystem zutage. Nichts Aktuelles, doch hatte der Hellfühler bereits des Öfteren bei der Polizei arbeiten lassen. Keine Gewalttaten, eher kriminalistischer Kleinkram, wie Betrügereien, Unterschlagungen und Erschleichungen. In der Summe hatte es für zwei mehrmonatige Haftzeiten gereicht.


  War diese Erfahrung der Grund für seine Gelassenheit? Wie sollte man mit seiner Vernehmung verfahren, welche Strategie war geeignet? Schielin und Lydia Naber diskutierten darüber mit Wenzel und Robert Funk.


  Kimmel kam. »Du musst dein Telefon später noch umstellen, Conrad. Ein Adrian Zuger ist bei mir gelandet und wollte wissen, ob du heute noch vorbeikommst.«


  Schielin verzog das Gesicht. »Ah, den hab ich ganz vergessen.«


  


  Als er kurz darauf mit Lydia Naber und Wenzel in den Vernehmungsraum zu Zindl kam, wurden ihre Fragen hinsichtlich der Vernehmungsstrategie schnell beantwortet. Kaum hatte Wenzel die Tür geschlossen, begann Zindl zu sprechen. Kurz, prägnant, mit klarer Stimme, die an manchen Stellen seine versteckte Aggression zutage treten ließ, insgesamt überheblich wirkte. »Sie haben meine Personalien, ich habe einen festen Wohnsitz und eine feste Arbeitsstelle. Zu diesem Handy kann ich nur sagen, dass ich es auf der Insel gefunden habe, ebenso diese Brieftasche. Ich habe sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag im Seehafen gefunden. Das Zeug lag in einer dieser Holzbuden für die Hafenweihnacht. Über die Herkunft kann ich Ihnen nichts sagen. Ich wollte sie am Montag im Fundbüro der Stadt abgeben. Eher geht das nicht, denn das hat am Samstag geschlossen. Mit einem Mord habe ich nichts zu tun und ich kenne auch keinen Herrn Drohst. Zur Sache selbst werde ich mich ab jetzt nicht mehr äußern. Ich verlange außerdem die Verständigung eines Rechtsanwalts. Das ist mein Recht und ich will nicht länger rechtswidrig festgehalten werden.«


  Schielin nahm die Stellungnahme gelassen auf und sah Zindl beinahe amüsiert an. Die Distanz dieses Kerls zu dem, was mit ihm geschah, hatte ihn vorsichtig werden und mit etwas Derartigem rechnen lassen. Er antwortete unaufgeregt: »Zur Sache, zu der Sie sich nicht äußern möchten, kommen wir später noch, Herr Zindl. Zuvor noch ein paar Fragen Ihre Person betreffend. Sie sind verheiratet?«


  »Ja.«


  »Wo befindet sich Ihre Frau, wie können wir sie erreichen?«


  Zindl war die Frage unangenehm. »Sie ist nicht hier.«


  »Wo ist sie also?«


  »In Dortmund auf einer Messe«, kam es unwillig.


  »Messe?«, fragte Lydia Naber interessiert, »was ist das für eine Messe?«


  »Wir haben dort einen eigenen Stand. Sie verkauft Steine.«


  »Steine?«, wiederholte Lydia Naber überrascht und sah die Quader vor sich, die ihr Mann mit Hammer und Meißel bearbeitete, »ein Baustoffhandel?«


  Zindl sprach und öffnete die Lippen kaum: »Nein. Sie verkauft Heilsteine.«


  »Ah, Heilsteine, soso.«


  Schielin sagte: »Wir werden Ihre Wohnung durchsuchen. Haben Sie Haustiere?«


  Zindl schüttelte den Kopf.


  »Ich finde es gut, dass Sie sich bereits so konkret zur Sache geäußert haben, Herr Zindl. Wir werden einen Anwalt verständigen, morgen Nachmittag ist Termin beim Haftrichter und im Laufe der nächsten Tage und Wochen können wir uns in der Untersuchungshaft, natürlich in Anwesenheit Ihres Anwalts, ausführlich unterhalten. Haben Sie einen bestimmten Anwalt im Sinn?«


  Zindl nannte einen Namen und Schielin notierte ihn. Ein Ravensburger, von dem er noch nichts gehört hatte.


  Wenzel und Lydia folgten der Szene still und fanden es eine gute Lösung, fürs Erste reserviert mit diesem widerborstigen Kerl zu verfahren. Wieso sich mit einem solchen Typen rumärgern und plagen, wenn man ihn erst mal in einer Zelle parken konnte? Einen Haftbefehl würden sie ohne Schwierigkeiten bekommen und es waren die Nächte in so einer Zelle, die wirksam waren.


  Zindl wurde in den Keller der Polizeiinspektion geschafft. Routine übernahm die Herrschaft: Berichte wurden aktualisiert, Protokolle kontrolliert und ergänzt und schließlich stand einem Samstagabend nichts mehr im Wege. Nur Kimmel bestand auf einem Informationsabgleich, wie er es nannte, und begründete es gar nicht mal so abwegig mit dem Hinweis, dass am morgigen Sonntag nicht alle da sein würden. »Informationsabgleich«, echote Lydia Naber. So geschwollen hatte er sich noch nie ausgedrückt.


  


  Er ging zäh vonstatten, der Informationsabgleich. Ein Samstagabend konnte etwas geradezu Heiliges, Unantastbares sein, für jemanden, der öfter darauf verzichten musste. Ähnlich wie es Sonntage waren und besonders die Sonntagnachmittage.


  


  Man hatte in Zindls Rucksack Smartphone und Brieftasche von Jochen Drohst gefunden. Wenzel und Lydia Naber hatten eine spurentechnische Untersuchung durchgeführt. An der Brieftasche konnte nichts Auffälliges festgestellt werden. Auf der Rückseite des Smartphones waren zwei Fingerabdrücke von Drohst interessant. Es handelte sich um Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand. Ihre Abdrücke waren unter entsprechendem Seitenlicht deutlich sichtbar. Wenzel fotografierte, sicherte und betrachtete die beiden Spuren unter dem Mikroskop. Dann nahm er Proben und machte sie für das Labor fertig.


  »Schau dir das mal an«, sagte er zu Lydia, und schob ihr das Mikroskop zu, »das ist Blut. Der Drohst hat geblutet, als er das Ding in die Hand genommen hat – und was noch viel größere Bedeutung für uns hat: Die Finger sind intakt, Zeigefinger, Ringfinger völlig ohne Verletzungsspuren.«


  Lydia Naber fokussierte auf die Abdrücke. »Ja, das ist Blut. Und es bedeutet, er hat das Ding in die Hand genommen, bevor seine Hand gequetscht worden ist, sonst gäbe es diese schönen Abdrücke nicht mehr. Somit muss das Blut von dieser Kopfverletzung stammen.«


  Wenzel stimmte zu. »Interessant, nicht wahr. Er blutet schon am Kopf, nimmt das Handy in die Hand … und danach ertrinkt er. Und wir finden Handy und Brieftasche in Zindls Rucksack.«


  »Er wollte vermutlich telefonieren.«


  »Könnte sein. Vielleicht kriegen die Auswerter im LKA etwas raus, wenn sie den Speicher auslesen. Trotzdem eine blöde Geschichte.«


  


  In der Zelle saß ein Verdächtiger, bei dem Gegenstände des Opfers sichergestellt werden konnten, es gab ein paar Spuren, und trotzdem war es vor allem Schielin, der keinen sonderlich zufriedenen Eindruck machte. Er hatte keine Lust zu reden und schwieg also. Die blutigen Fingerspuren am Handy beschäftigten ihn, und die Persönlichkeit von Zindl. Der Tatablauf war ihm immer noch ein Rätsel.


  Robert Funk lockerte ein wenig auf, als er von Britta Drohst berichtete. Auch ihm war das spröde, distanzierte Wesen dieser Frau in besonderem Maße aufgefallen. Seine Überprüfungen bestätigten, dass sie weder einen Führerschein noch ein Auto besaß und allem Anschein nach sehr zurückgezogen lebte. Sie betrieb keinen Sport, konnte kein Hobby nennen und als er am Ende des Gespräches etwas hinterlistig fragte, ob es jemanden gäbe, den man in dieser Situation vielleicht verständigen könne, dass sie nicht alleine sei, da hatte sie nach einem verwirrten Moment wortlos abgelehnt. Er war sich sicher, dass es niemanden gab, wirklich niemanden in ihrem Leben gab. Einzig, wenn es um ihren Beruf ging, erzählte sie etwas flüssiger. Aber das hatte ihn nun nicht sonderlich interessiert.


  Als sich nach Robert Funks kurzem Bericht niemand mehr äußern wollte, hatte Kimmel ein Einsehen und verabschiedete seine Leute in ein gutes erstes Adventswochenende.


  *


  Schielin war müde, als er zu Hause ankam. Er stand ausgiebig unter einer heißen Dusche und genoss anschließend das Abendessen, dessen würziger Geruch bereits den gesamten ersten Stock erfüllte. Die Weingläser waren auch schon gefüllt. Welche ein Service. Und er erinnerte sich an den ungewohnt harmonischen letzten Abend. Anscheinend konnte er den Polizisten in sich nicht ablegen. Seine Sensoren waren aktiviert.


  Marja und Laura gingen bei der Gesprächswahl so geschickt vor, dass nicht ein einziges Thema berührt wurde, welches auch nur annähernd zu einer Diskussion mit unterschiedlichen Meinungen hätte führen konnte. Es war eine Bemerkung seiner Frau und ein kurzer, verräterischer Augenaufschlag seiner Jüngsten, die ihm signalisierten, mit seiner Ahnung nicht falsch zu liegen. Etwas war im Busch.


  Marja erzählte, dass es dieses Jahr auf der Insel kein Krippenspiel geben würde, und von den Diskussionen, die es darüber gab. Er hatte dies mit einem unmotivierten Laut des Bedauerns kommentiert. Wozu auch mehr dazu äußern. Was ging ihn die Insel an, wo er doch in Reutin wohnte. Misstrauisch wurde er, als Lena sich auffordernd zu Wort meldete. »Das ist doch schade, oder?«


  Natürlich war das irgendwie schade, fand er. Welches Interesse hatte aber seine Tochter an einem Krippenspiel auf der Insel. Robert Funk hatte auch schon davon erzählt. Es war wohl so, dass die Eltern ihre Kinder nicht mehr zu den Proben schickten. Ja nun, dann gab es das eben nicht mehr. Er nahm einen kräftigen Schluck Rotwein und holte noch mal einen Löffel Gemüse nach. So lange man aß, wurde man in Ruhe gelassen.


  »Es ist ja dann so gar nicht weihnachtlich«, meinte Marja.


  »Weihnachten findet in den Herzen statt, nicht in den Kirchen«, lautete seine Antwort, deren Boshaftigkeit ihn selbst begeisterte. Manchmal fiel einem wirklich etwas Brauchbares ein. Er dachte über das Krippenspiel nach. Sie würden von ihm doch nicht verlangen, ein Krippenspiel zu organisieren? Nein, das konnte nicht sein.


  Er lenkte die Diskussion in eine andere Richtung und berichtete vom Engel-Tunneling und von der Auratherapie, was ihm eine höfliche Aufmerksamkeit sicherte, mehr aber nicht. Aha. Es gab also ein Konzept, von dem man sich nicht abbringen lassen wollte. Er schob den Teller weg und fragte: »Also, worum geht’s.«


  Marja grinste. »Es ist schon schade, finde ich.«


  »Ich finde es auch schade, aber …«


  Lena fiel ein: »Also wir haben uns gedacht …«


  »Wer ist wir?«, unterbrach er.


  Marja nahm gekonnt das Tempo aus der Sache und begann mit der Schielin beunruhigenden Phrase: »Es ist ja nur so eine Idee.«


  Hier in diesem Haus, das wusste er, wurde derart planmäßig nicht über nur so eine Idee gesprochen. Er beschloss vorerst gar nichts mehr zu sagen, sondern – egal womit er konfrontiert werden würde – zu schweigen. Ein solches Verhalten hatte sich in der Vergangenheit als zweckmäßig erwiesen.


  Im Laufe des weiteren Gesprächs erfuhr er von der Idee einiger Insulanerfreundinnen Marjas, auf dem Platz zwischen Münster und Stephanskirche eine Lebendkrippe zu installieren, um dem Weihnachtsfest eine besondere Atmosphäre zu verleihen. Sie redeten, beschrieben, bestätigten einander und endlich kam der Satz, auf den er lange gewartet hatte. »Ronsard würde sich doch in der Krippe wunderbar machen. So ein kleines graues Eselchen macht doch nichts her.«


  Schielin wehrte sich zunächst vorsichtig. »Lebendkrippe? Aber das hatten wir doch schon mal, unten am alten Reutiner Rathaus, und soweit ich mich erinnere, war es ein einziges Desaster.«


  Lena unterbrach eifrig: »Ja, aber nur weil es das völlig falsche Konzept war und die Kuh Durchfall hatte und es geht auch nicht, dass man das alles nur einfach so hinstellt und dann kommen da Leute und sehen halt eine Lebendkrippe. Da gehört schon auch ein Programm dazu und unbedingt Ronsard … und bei dem müsstest du schon dabei sein.«


  Interessant, fand Schielin. Es gab also tatsächlich bereits ein Konzept. Außerdem wunderte er sich im Stillen über Lenas Engagement in dieser Sache.


  Marja schwieg und schenkte Rotwein nach.


  Schielin schlug den Weg in Richtung Unverbindlichkeit ein. »Vierter Advent … ist ja noch eine Weile hin.«


  Lena warf ihrer Mutter einen auffordernden Blick zu und er erhielt die Information, dass am Dienstagvormittag Stellprobe wäre, er sich aber weiter um gar nichts kümmern müsse. Sie würden Ronsard auf die Insel schaffen und er brauche nur dazuzukommen. Die Parkplätze zwischen den Kirchen seien da zwar von Autos belegt, die würden für den Tag des Events frei sein, aber es ginge ja nur darum zu schauen, ob es überhaupt funktionieren könnte.


  Eigentlich hätte er sich fundamental dagegen wehren wollen und im Geiste schienen eine ganze Reihe guter Argumente vor ihm auf, die er hätte ausbreiten wollen. Doch plötzlich war ihm das Bild von Britta Drohst in den Sinn gekommen. Und was seine Kollegen von dem Haus berichtet hatten, wo die Kinder von den Eltern getrennt lebten. Er blieb einen Augenblick bei dieser Vorstellung und ließ anschließend einen sowohl Zustimmung wie Gleichgültigkeit vermittelnden Laut hören. »Mhm … Mhm.«


  Und eine kleine Chance bestand ja noch aus dem Ganzen herauszukommen, ohne selbst allzu sehr eine oppositionelle, den Familienfrieden gefährdende Haltung einzunehmen. Was hatte Marja nochmals gesagt? Die Parkplätze zwischen den Kirchen müssten frei sein? Er machte ein ernstes Gesicht, trank einen Schluck Rotwein und lachte innerlich. Das würde niemals klappen. Nicht in Lindau, wo man es mit einer Stadtverwaltung zu tun hatte, die jeden verfügbaren Quadratzentimeter mit weißer Farbe anzeichnete und vermarktete; eine Stadtverwaltung, der es möglich war, aus einer Ladung Wüstensand noch ein halbes Glas Wasser herauszupressen und die sogar den Pfarrämtern horrende Rechnungen zu unsinnigen Sachverhalten zukommen ließ. Schielin lehnte sich entspannt zurück und sah zufrieden aus. Ja, es bestand die Möglichkeit, um das Ganze herumzukommen, ohne selbst als Verhinderer dazustehen. Er hätte grinsen mögen. Dass er es noch mal erleben durfte auf die Stadtverwaltung zu hoffen. Ein Weihnachtswunder.


  


  Später erfuhr er von Marja, dass Lenas eiferndes Engagement für die Lebendkrippe ihre Ursache in einem braun gelockten, rotbäckigen Johannes hatte.


  Das beruhigte ihn, denn eine religiös eifernde Lena hätte ihn wirklich besorgt. Er brummte launig: »Solange kein Kevin angeschleppt wird …« Dann zog er sich in den Dachboden zum Musikhören zurück. Gabriel Fauré war heute an der Reihe. Das beruhigte und beflügelte gleichermaßen.


  Hellfühler


  Es war eine einsame Dienststelle, die er am Sonntagmorgen vorgefunden hatte. Er war der Erste gewesen, der die Türe aufschloss, das Licht einschaltete und das Faxgerät kontrollierte. Seine Schritten hallten wider, alle Türen waren geschlossen und im Gang streiften ihn nicht diese erquickenden Aromawolken aus einem Gemisch von Kaffeeduft, Plätzchengewürzen und brennenden Kerzen.


  


  Für zehn Uhr war die Vorführung Zindls beim Haftrichter anberaumt. Robert Funk hatte zugesagt mit dabei zu sein. Das ermöglichte den anderen einen freien Adventssonntag. Robert Funk kam kurze Zeit später und die beiden hockten sich in den Besprechungsraum, wo es gemütlicher war, und gingen die Unterlagen für die Vorführung noch einmal durch. Viel hatten sie noch nicht über Zindl in Erfahrung bringen können, doch das war aktuell nicht von Bedeutung. Er war im Besitz von Gegenständen des Toten und das reichte für einen Haftbefehl. Vielleicht würde er vor dem Richter ja zu einer weitergehenden Erklärung bereit sein.


  


  Kimmel hatte es sich nicht nehmen lassen, doch noch vorbeizuschauen. Ganz überraschend war er in der Tür gestanden. Die Körperhaltung und sein fahles Gesicht ließen den Schluss zu, dass er keine gute Nacht gehabt haben konnte. Allein bei den wenigen Schritten von der Tür zum Tisch war das Hinken deutlich zu erkennen.


  Während Kimmel damit beschäftigt war, die Milch aus dem Kühlschrank zu holen, verständigten die beiden anderen sich mit einem vielsagenden Blick über ihre Meinung zu Kimmels Zustand. Es hatte keinen Sinn ihm ständig gute Ratschläge zu geben und davon zu sprechen, wie unkompliziert eine neue Hüfte heutzutage eingesetzt werden konnte. Die Angst vor einer Operation musste jeder selbst bewältigen.


  Kimmel setzte sich umständlich an den Tisch. Er hatte sich am frühen Morgen im harten Licht der Badezimmerleuchten im Spiegel betrachten können und war nun dankbar dafür, dass ihn keiner der beiden auf seinen Gesundheitszustand hin ansprach. Als er bald darauf die Dienststelle verließ, ging es ihm schon etwas besser. Er hatte noch die Notebooks angesprochen, die noch auszuwerten waren. Eigentlich eine Aufgabe für Jasmin Gangbacher, die darin recht fix war. Doch die sollte ihren Lehrgang ohne Unterbrechung zu Ende bringen. Gommi sollte daher mit den Dingern ins LKA fahren. Er hatte überhaupt gute Kontakte dorthin aufgebaut. Immer wieder erhielt er Anrufe, meldete sich selbst und alle fragten sich insgeheim, wie ihm das gelungen war – ihrem Gommi. So ein Kontakt war nicht von Nachteil. Überhaupt nicht.


  


  Gerade als Schielin und Funk die Akten beisammenhatten, um auf die Insel zu fahren, surrte das Telefon. Der zuständige Richter informierte über die Verspätung des Anwalts. Robert Funk übernahm die erforderlichen Verständigungen und Schielin machte sich trotzdem auf den Weg. Es war ihm gerade recht an diesem Sonntagvormittag etwas mehr Zeit zu haben. Er parkte direkt vor dem Amtsgericht und ging von dort hinunter in Richtung Hafen. Der Lichtschein aus den weiten Fensterflächen des Theatercafés wirkte einladend. Er setzte seinen Weg aber fort. Im Seehafen ging es geschäftig zu. Rund um die Holzbuden breitete sich eine betriebsame Anspannung aus. Letzte Vorbereitungen für den sonntäglichen Ansturm auf die Hafenweihnacht wurden getroffen. An manchen Buden leuchteten die Lichterketten bereits, andere wurden erst angeschlossen und auf Funktionsfähigkeit überprüft. Am Stand neben dem Eselgatter wurde Glühwein aus milchkannengroßen Gefäßen in matt glänzende Töpfe geschüttet und alle Waren, vom Weihnachtsschmuck bis zu heilenden Steinen und Büchern, wurden für den zu erwartenden Ansturm hergerichtet. Heizlüfter sorgten für erträgliche Temperaturen und die armdicken Kabelstränge entlang der Hafenmauer machten den Energiehunger sichtbar. Das Karussell drehte sich noch einsam, und schleuderte die an Seilen hängenden Weihnachtsmänner durch die kalte Sonntagmorgenluft. Scheppernd klangen die Weihnachtsweisen über das Wasser.


  Schielin spazierte wie ein Fremder durch das hektische Gewusel und kam sich in seiner Rolle als Beobachter wie ein Fremder vor. Aus einer Bude, die übervoll mit Holzschnitzereien befüllt war, drang Fluchen. Schielin blieb stehen und schenkte ihr etwas mehr Aufmerksamkeit. Nicht wegen des bärtigen Kerls, der im Schatten des Mangturms und im Schutz des Budendachs vor sich hin schimpfte, sondern wegen eines anmutig geschnitzten Holzesels, der auf einem der hinteren Schaubretter stand, neben Kühen, Schafen, Gänsen, Hirten, Mägden und allerlei anderen Vieh- und Menschenfiguren unterschiedlicher Größen, die für Krippen bestimmt waren.


  Der warme Klang der Glocken vom Münster setzte ein und zwei Glockenschläge des Nachbarturms von St. Stephan kamen dazu. Das Geläut wandelte die Szenerie und legte über das bisher profane Schaffen und Werkeln unvermutet den Anschein sakralen Fleißes. Der Blick vom Leuchtturm hätte einem ein zeitgenössisches Motiv mit dem Wesen eines Bildes von Brueghel gezeigt.


  Schielin drehte sich unschlüssig auf dem Absatz und lauschte dem Klingen nach. Es war eine gute Entscheidung gewesen, die Glocken der evangelischen und katholischen Nachbarkirchen klanglich aufeinander abzustimmen. Dadurch entstand auf der Insel ein ökumenisches Geläut, das dunkel und warm war und Körper wie Seele in ein wohliges Klangbad tauchte. Kein Scheppern, Quietschen oder Klirren störte diesen Wohllaut, der über die alten Mauern, Bastionen und Türme hinausreichte und im Grau über dem Wasser verklang.


  So recht wusste Schielin nun gar nicht mehr, was er hier im Hafen wollte, und er machte sich auf den Weg zurück zum Stiftsplatz, reihte sich in die gewohnt übersichtliche Gruppe derjenigen ein, die dem Gottesdienst in St. Stephan folgen würden. Er nahm gleich in einer der ersten Bänke auf der rechten Seite Platz, jenen, die den Sitzenden mit einer halbrunden Holzschalung zuerst einluden und nach einer Viertelstunde deutlich machten, dass es nicht um Bequemlichkeit ging, die im Übrigen auch das alte Lederpolster vortäuschte, sondern dass bereits das Sitzen als solches als sakrale Übung angesehen wurde. Für Schielin waren diese Bänke schon immer ein Symbol protestantischen Zwangs und Kasteiung gewesen und trotzdem hockte er sich immer wieder in diese Erziehungssitze und nicht in die aufgeklärt weiten Sitzbänke der linken Reihe.


  Die Klänge der Orgel lösten die Glocken ab und das linde Grün des Zierwerks erhellte die Seele. Die Musik war ein geeignetes Mittel Schielin in andere geistige Gefilde zu leiten, als es Liturgie und Predigt vermocht hätten, denn da war er lästerlicherweise in Gedanken bei Drohst und Zindl.


  Auf dem Rückweg vom Hafen war ihm vorhin der Richter begegnet, der die gleiche Idee wie er gehabt hatte, die entstandene Wartezeit zu füllen. Er tat es drüben im Münster. Sie hatten sich stumm und freundlich gegrüßt und es vermieden auch nur mit einem Ton jenen Sachverhalt anzusprechen, mit dem sie bald zu tun haben würden.


  *


  Zindls Anwalt vermittelte einen gleichermaßen hektischen wie mürrischen Eindruck. Ganz offensichtlich kam ihm dieser frühsonntägliche Termin äußerst ungelegen. Robert Funk war mit den uniformierten Kollegen gekommen, die Zindl auf die Insel chauffiert hatten.


  Vom Amtszimmer aus sah man hinunter auf die Häuserreihen der Fischergasse. Während der Richter die Berichte und Protokolle studierte, blätterte und sortierte Zindls Anwalt laut raschelnd Unterlagen und schnaufte stark dabei. Zindl selbst saß still am Tisch und hielt den Kopf gesenkt. Schielin sah ihm an, dass weder die Nacht in der Zelle noch der schwerwiegende Vorwurf seine Haltung verändert hatten. Er wirkte nicht müde, nicht unsicher und schon gar nicht verzweifelt. Immer noch blitzte in seinen Augen, die Blickkontakten schnell auswichen, eine unangenehme Aggressivität. Er musste gut geschlafen haben. Schielin war gespannt, was er dem Haftrichter erzählen wollte.


  Als der das Aktenstudium beendet hatte, forderte er Schielin mit einer Handbewegung auf zu sprechen. Der legte in wenigen Sätzen dar, wie sich die Situation am Tatort dargestellt hatte, erläuterte die Ergebnisse der Obduktion und kam dann sehr schnell zu der Situation, in welcher sie das Handy sowie die Brieftasche des Opfers bei Zindl hatten sicherstellen können – und dies zwei Tage nach dem Geschehen im Hafen und ohne eine schlüssige Erklärung des Beschuldigten, wie er in den Besitz der Sachen gelangt war. Zindls Anwalt machte weiterhin einen uninteressierten Eindruck. Er las mit abwesender Miene in den Berichten und schnitt intensiv Grimassen. Ein komischer Kerl, wie Robert Funk fand.


  Der Haftrichter fragte dann die Personalien Zindls ab, registrierte ein festes Arbeitsverhältnis und den festen Wohnsitz in Wildberg. Der Richter fragte ruhig: »Wie war das in der Nacht von Donnerstag auf Freitag, Herr Zindl? Wie sind Sie in den Besitz des Handys und der Brieftasche gekommen?«


  Der Angesprochene sah fragend zu seinem Anwalt, der seinen über die Unterlagen gebeugten Oberkörper mit einer langsamen Bewegung aufrichtete und seinen Mandanten mit einer generösen Bewegung der Hand zu sprechen aufforderte.


  Zindl sprach sicher und das ab und an hörbare Zittern hatte seine Ursache nicht in einer Unsicherheit, sondern war Bestandteil gewisser Laute. Als sein Vortrag Schielin betraf, ging ein Ruck durch seinen gedrungenen Leib und seine kleinen Äuglein blitzten böse, als er betonte, wie völlig zu Unrecht er einer schlimmen Sache verdächtigt werde. Fast wäre er laut geworden, hätte der Haftrichter nicht unterbrochen und höflich gebeten allein seine Frage zu beantworten.


  Zindl war brav und berichtete vom vergangenen Donnerstag, an dem er in München gewesen war. Ein Termin in der Zentrale von ESOVITAL. Er ließ eine Pause entstehen, die niemand nutzte, eine weitere Frage zu stellen, und so sprach er weiter. Mit dem letzten Zug war er aus München gekommen und dann bis gegen zwei Uhr morgens im Marmorsaal gewesen. Der lag so praktisch, direkt im Bahnhofsgebäude. Von dort sei er durch den Hafen zum Büro von ESOVITAL gelaufen, weil er gleich am Morgen noch dringende Büroarbeiten hätte verrichten müssen. Aus diesem Grund hatte er die restliche Nacht im Büro verbracht. Auf dem Weg durch den Hafen, es sei so zwischen zwei und halb drei gewesen, habe plötzlich ein Handy geklingelt.


  Diesmal unterbrach ihn der Haftrichter: »Da hat einfach so ein Handy geklingelt … im Hafen?«


  Zindl rutschte auf dem Stuhl herum und setzte sich zurecht. »Hm. Da waren ja schon die ganzen Holzbuden für die Hafenweihnacht aufgebaut. Und über einige waren da so Plastikplanen gezogen, so wie man sie verwendet, wenn man die Wohnung weißelt. Die da unten waren etwas stärker, nicht so dünn. Als ich gerade bei einer der Holzbuden vorbeigelaufen bin, hat es hinter der Folie plötzlich aufgeleuchtet und so ein Handyton war zu hören. Da bin ich stehen geblieben und habe gewartet, dass da jemand das Handy nimmt. Aber das hat weitergeläutet, ganz laut, und es ist vibrierend auf dem Holzbrett herumgerutscht.« Zindl sah mit weit aufgerissenen Augen in die Runde und sein Blick heischte Verständnis. Schielin verzog den Mund und sah zum Haftrichter. Der unterstützte Zindl mit einem »Und, weiter?«.


  »Ja, es war ja mitten in der Nacht und bitterkalt. Es hätte ja sein können, dass da jemand in der Holzbude liegt … betrunken, oder bewusstlos … da musste ich doch nachsehen, das musste ich doch?«


  »Und das haben Sie dann auch getan?«


  »Ja. Ich habe diese halbwegs durchsichtige Plastikfolie an der Seite aufgemacht und bin durch die Verkaufslade eingestiegen. Zuerst habe ich das Handy genommen. Aber da war dann das Klingeln auch schon aus. Direkt neben dem Handy war die Brieftasche gelegen. In der Holzbude selbst war niemand, kein Mensch, nichts.«


  »Und dann?«


  Zindl lehnte sich zufrieden zurück und warf Schielin einen angewiderten Blick zu. »Wie gesagt. Ich habe Handy und Brieftasche eingesteckt und mitgenommen. Ich wollte es am Freitag abgeben, aber ich hatte dringende Büroarbeiten … für die Zentrale in München … und dann noch die Veranstaltung am Samstag. Ich habe es einfach vergessen … einfach vergessen.«


  Der Haftrichter überlegte.


  Schielin wartete einen Augenblick ab und meldete sich dann. »So ganz hat Herr Zindl das Handy nicht vergessen, denn er muss es, nachdem er es an sich genommen hat, ausgeschaltet haben. Er berichtete ja davon, dass es geklingelt hatte. Am Samstag dann hat er es wieder eingeschaltet, wobei es von uns im Handynetz erkannt werden konnte. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, zumindest die Stadt oder die Polizei von seinem Fund zu unterrichten, ein Leichtes.«


  Nun meldete sich der Anwalt, der das Thema für seinen Mandanten als ungünstig empfand. »Wie ich den Berichten entnommen habe, ist das Opfer ertrunken.«


  »Das stimmt. Allerdings finden sich am Körper des Toten zahlreiche Verletzungen, die als Spuren eines Kampfes zu werten sind und zeitlich in Zusammenhang mit dem Ertrinken gebracht werden können.«


  »Sicher, sicher«, entgegnete der Anwalt, »es stellt sich mir aber die Frage, wie ein Ertrunkener auf dem Steg zu liegen kommt.«


  »Die Frage stellt sich uns auch und wir hätten dazu gerne etwas mehr von Ihrem Mandanten gehört als die nette Geschichte, er habe in der Nacht ein klingelndes Handy und eine Brieftasche gefunden, und es nun einmal Zufall sei, dass zwanzig Meter weiter der Besitzer dieser Wertgegenstände getötet worden ist. Herr Zindl gibt ja zu, die Sachen an sich genommen zu haben. Nur wenige Meter entfernt kommt aber der Eigentümer zu Tode, und dazu sagt er keinen Ton. Wir halten es für sehr wahrscheinlich, dass es zwischen dem Opfer und ihm zu einer Auseinandersetzung gekommen ist, nur wenige Meter von der Bude entfernt, aus welcher Herr Zindl die Gegenstände entwendet hat. Er hat Handy und Brieftasche entwendet, Jochen Drohst ertappt ihn dabei, verfolgt ihn, am Steg kommt es zum direkten Aufeinandertreffen und zu einem kurzen Kampf, in dessen Verlauf Drohst ins Hafenbecken fällt und ertrinkt. Das geht schnell bei diesen Temperaturen.«


  »Wie kommt das Opfer dann auf den Steg?«, wiederholte der Anwalt seine Frage.


  »Gibt es andere objektive Beweismittel … was ist mit weiteren Spuren?«, fragte der Richter an Schielin gewandt.


  »Wir sind noch mit der Auswertung der einzelnen Spuren beschäftigt.«


  Der Anwalt meldete sich wieder: »Mein Mandant ist unbescholten, hat einen festen Wohnsitz und befindet sich in einem festen Anstellungsverhältnis …«


  Darauf hatte Schielin schon gewartet. Alles an diesem Zindl war fest.


  Der Richter machte ein schmerzverzerrtes Gesicht und winkte ab. Er hatte die Kriminalakte von Zindl bereits durchgeblättert.


  Nein, er wollte das alles nicht hören und teilte in knappen Worten mit, einen Haftbefehl erlassen zu wollen.


  Obwohl Schielin hierhergekommen war, um genau das zu erhalten, einen Haftbefehl, konnte er keine Zufriedenheit empfinden. Dieser Zindl war viel abgebrühter als er gedacht hatte und nicht annähernd kooperativ. Was Schielin aber irritierte, war die Festigkeit, mit der er sich hier behauptete. Eine innere Überzeugung wurde fühlbar, mit der er seine Unschuld am Tod von Drohst verkündete. Er jammerte nicht, winselte nicht, forderte keine Gerechtigkeit, kein Mitleid, und er schien keine Angst zu haben, keine Furcht. Grollend saß er mit verschränkten Armen da und ließ seine bitteren Blicke abwechselnd zwischen dem Richter und Schielin hin und her wandern.


  Schielins Unzufriedenheit gründete nicht im Verhalten dieses untersetzten, alternden Kriminellen, sondern in der mageren Beweislage. Es fehlten die klassischen Spuren, die den Weg zu dem Täter weisen konnten – Fingerabdrücke, Fasern, DNS. Und sie wussten noch immer wenig vom Menschen Jochen Drohst. Aus welchem Grund hätte Zindl derart brutal vorgehen sollen? Wegen eines Handys und einer Brieftasche?


  So wie sich der Obduktionsbericht las, war Drohst, bevor er ins Wasser geraten war, durch die Verletzung am Kopf zu Boden gegangen. Wäre Zindl derjenige gewesen, der ihn attackiert hatte, wäre genügend Zeit gewesen zu verschwinden. Vom Mangturm aus gab es mehrere Möglichkeiten im mittelalterlichen Gassengewirr der Insel unterzutauchen. Und wenn er Drohst richtig einschätzte, dann war der nicht sonderlich sportlich gewesen. Dem hätte auch Zindl davonlaufen können. Das Geschehen passte nicht so recht in die Kriminellenkarriere Zindls – Eigentums- und Betrugsdelikte. Der war ein skrupelloser Betrüger und Dieb, aber war er auch in der Lage einen Menschen zu töten? Wie auch immer. Schielin verbannte seine Gedanken. Er hatte den Haftbefehl, es war der erste Adventssonntag und vielleicht würden einige Tage Haft bei Zindl doch noch die Bereitschaft fördern, etwas mehr über die Geschehnisse in der Nacht zu berichten. Zu schaffen machte ihm die selbstbewusste Aussage des Anwalts, dass man sich binnen einer Woche erneut treffen würde. Zuvor war er zurückhaltend gewesen, doch dieser letzte Satz hatte so geklungen, als hätte er etwas Stichhaltiges, das zur Entlastung Zindls beitragen würde. Bis zu einem erneuten Termin brauchten sie schlüssigere Beweise, mussten mehr über die Beziehung zwischen Zindl und Drohst erfahren – sofern es eine gegeben hatte.


  *


  Nach dem Termin ging Schielin zurück in den Hafen, wo bereits dichtes Gedränge herrschte. Auf der Terrasse des Hotels Helvetia bastelten Kinder mit unvermuteter Hingabe Weihnachtsschmuck und inmitten der Menge war die Kälte wie verschwunden. Von den Buden her zogen Wärmewolken durch den Hafen, die immer wieder die bekannten, wohltuenden Gerüche mit sich trugen. Schielin schnupperte – das süße Aroma gebrannter Mandeln mischte sich mit dem benebelnd-schweren Duft von Glühwein und den kräftigen Dünsten verschiedener Grillstationen. Vom Hafen her dröhnten die Lautsprecher der Schifffahrt, die zur Nikolausfahrt einluden und über allem lagen die Weisen des Musikvereins Aeschach, der von der Weihnachtsbühne aus die profanen Geister des Postillions vertrieb, die Schielin noch in den Ohren steckten. Endlich war die Adventszeit angekommen. Seine Stimmung hob sich und die Insel, die seit einigen Wochen geschlafen hatte, war wieder zu Leben erwacht. Seine Erinnerungen gingen weit zurück, in die Zeit, als er hier groß geworden war, auf den Gassen, in den versteckten Innenhöfen, zwischen Gleisen und Hafen. Und es wurde ihm noch deutlicher bewusst: Wer auf einer Insel aufwuchs, ganz umgeben vom Wasser und den von ihm beeinflussten Zuständen, seinen Geräuschen, der war anders, der musste anders sein fürs Leben. Der war Insulaner, ob er nun wollte oder nicht. Das ging ihnen nicht nur in Lindau so. Er erinnerte sich an Paris und die Île de la Cité, auf der mitten in der Stadt ein eigenes Pariser Völkchen, mit eigenem Bewusstsein und eigenem Stolz existierte.


  


  Er suchte die Bude mit den Schnitzereien auf, an der er den geschnitzten Esel entdeckt hatte. Das musste der Stand sein, an dem Zindl das Handy gefunden haben wollte. Beim Gedanken an das Wort gefunden presste Schielin die Lippen aufeinander. Vor der Bude ging es eng zu und ihm war es unangenehm den Schnitzer aus Stockenweiler mit seinen Fragen vom Geschäft abzuhalten.


  Wie er erfuhr, hatte Jochen Drohst vor einigen Tagen plötzlich an der Bude gestanden und die Schnitzereien bewundert. »Ein komischer Kerl, irgendwie. Aber er hat sich über die Figuren ehrlich gefreut. Hat man selten, so, bei Erwachsenen. Er wollte bei der Arbeit helfen und war ganz begeistert von seiner Idee. Da hab ich halt gesagt, er könnte mit am Stand dabei sein. Ja und dann, wo er gebraucht worden wäre, am Freitag, da war er verschwunden. Ist nicht mal mehr ans Handy gegangen.«


  Schielin überlegte einen Moment, entschied sich dann aber doch dazu, zu sagen, weshalb Drohst nicht mehr erschienen war.


  *


  Zu Hause angekommen, hätte Schielin am liebsten Ronsard von der Weide geholt und wäre für ein, zwei Stunden mit ihm auf Tour gegangen, hinauf nach Hergensweiler, oder die kurze Runde über Streitelsfingen und Weißensberg. Doch diese kleine Flucht würde ihm heute nicht gelingen, denn er musste mit Marja zum Adventssingen nach Laimnau. Das hatte er versprochen und er würde es halten, auch wenn seine Gedanken weit entfernt von Krippelein, Schneeflocken, Joseph, Maria und dem Jesuskindlein sein würden. Beim Esel und beim Ochsen, ja, in dieser stummen Gesellschaft und am besten noch mit Stallgeruch, da würde er sich im Moment aufgehobener fühlen als in weihnachtsseliger Umgebung.


  


  Albin Derdes und seine Frau kamen auch mit und warteten bereits in feinem Sonntagsstaat. Als Schielin die Freude der beiden auf den Nachmittag sah, spürte er doch eine erste adventliche Aufwallung, und der Tote aus dem Hafenbecken verschwand für eine Weile.


  


  Eine massive Wärme empfing die Gäste in der Kirche Peter und Paul und sie bekamen nur noch ganz hinten Plätze. Es dauerte seine Zeit, bis alle Freunde und Bekannten begrüßt waren und mit dem ersten Lied des Chores St. Gallus aus Gattnau kehrte Ruhe in den Kirchenraum ein.


  Albin Derdes stupste Schielin bei der dritten Strophe von Gelobt sei der da kommt an und flüsterte mit bedeutungsvoller Stimme: »Des war ein ganz ein komischer Kerl.«


  »Wer?«, flüsterte Schielin zurück.


  »Na, der Drohst.«


  Schielin lehnte sich etwas zur Seite, um näher an Albin Derdes zu kommen. So leise wie möglich fragte er: »Ich denke, du kennst ihn nicht?«


  »Hab mich umgehört. Vom Heinrich, meinem Schwager, seine Cousine, von der ihrem Mann der Bruder, der hat lang in der Fischzuchtanstalt …«


  Schielin legte seine Hand auf Albin Derdes’ Arm. Der verstand und kürzte ab. »Also die Drohsts, die haben mit niemanden Kontakt gehabt, ganz eigene Leut waren des, und so fromm halt auch noch. Er muss schlimm gewesen sein und ist ganz plötzlich gestorben. Sie, die Frau, war wohl eher schon so mit den Leuten … na ja … gell. Hat kein schönes Ende gehabt und ist lang auf den Tod gelegen in ihrem Haus in Nonnenhorn. Und da munkelt man das eine oder andere.«


  »Und was wird so gemunkelt?«


  »Hat sie keiner besuchen dürfen.«


  »Hätte sie denn jemand besuchen wollen, wenn die so eigen waren?«


  »Ja, des schon. Manche hat es halt doch gereut, dass man sie so gar nicht gesehen hat. Wo der alte Drohst doch endlich gestorben war und man gemeint hat, nun tät es mit ihr besser gehen und man tät wieder mal zusammenkommen. Schulfreunde, weißt du. Da kann man sich vierzig, fünfzig Jahr nicht sehen, aber im Alter, da kommt des wieder, dass man die sehen will, mit denen man ganz früh zusammen war. Wirst des auch noch merken.«


  »Und wer hat das veranlasst, dass sie keinen Besuch bekommen hat?«


  »Der Sohn, hab ich gehört, der muss noch komischer gewesen sein wie der Alte.«


  »Und der hat die Mutter gepflegt?«


  Albin Derdes zog eine Miene, die seine Zweifel deutlich machten. Ihr Getuschel mussten sie nun beenden, denn Schielin erntete einen strafenden Blick von Marja. Er setzte sich wieder anständig hin und sah zur Bühne.


  Ein neuer Chor reihte sich vorne auf. Aufgrund der Geräuschkulisse aus Husten und Räuspern, dem Klappern und Knarren, das aus den Bankreihen und zusätzlich aufgestellten Stühlen kam, und nicht zuletzt seiner geistigen Abwesenheit wegen, hatte er nicht mitbekommen, woher dieser Chor stammte. Aus der näheren Gegend war er nicht. Vom Liederkranz Tettnang und Vogt kannte er einige Leute und die Wasserburger und Nonnenhorner sowieso. Er verzichtete darauf nachzufragen und blieb still. Die Männer und Frauen waren dunkel gekleidet und hatten bunte Schals um ihren Hals gebunden. Schielin war ehrlich gespannt und lauschte den drei Strophen des ersten Liedes. Ein englischer Titel: Once in Royal David’s City. Die Damen des Soprans und Alts richteten während der Darbietung ihre Augen verzückt zur Decke und schunkelten, verträumt und beseelt von den eigenen Klängen, im Takt der Musik. Es wäre nicht von Nachteil gewesen, ab und an einmal einen Blick auf die Noten zu werfen, fand Schielin, oder wenigstens auf den vergeistigt wirkenden Dirigenten zu schauen, der sich zwar redlich abmühte, dessen Körpereinsatz aber zumindest den Damen verborgen blieb. Die Männerstimmen fixierten ihn mit tiefer Ernsthaftigkeit und deuteten seine inständigen Bewegungen allein in der Weise, ihre Stimmen zu einem Fortissimo zu erheben, welches er mit noch heftigeren Bewegungen zu dämpfen versuchte.


  Albin Derdes beugte sich herüber und tuschelte mit verschmitztem Gesicht: »Auch gut, gell. Weiß man wenigstens, was die eigenen Chöre wert sind, gell.«


  Schielin folgte den Zuckungen des Chores. Fast kam es ihm vor, als wäre es die ihnen gemeine Distanz zur Musikalität, die sie als Chor zusammengebracht hatte und einte.


  Orgelmusik reinigte bald darauf die Ohren und das Ende mit dem modernen Evergreen Segen will uns tragen entließ alle in die Dunkelheit. Die paar Meter hinüber zum Hirsch beim Staiger waren schnell geschafft und die Abkühlung tat gut. Schielin verzichtete den gesamten Abend darauf, mit Albin Derdes über die Familie Drohst zu reden und war von den Gesprächen am Tisch bald so gefangen, dass ihm sein Fall völlig in Abwesenheit geriet. Es tat ihm gut und er schlief einen tiefen festen Schlaf zum Montag hin, was er so nicht erwartet hatte.


  Versorgungsfahrt


  Der Montagmorgen war trübe. An manchen Stellen hatte sich eine dünne weiße Schneefläche gehalten und ab und an fegte eine Böe die lockeren Flocken auf. Lydia Naber kam gleichzeitig mit Conrad Schielin an der Dienststelle an. Er schrieb einige kurze Ergänzungen, während sie den Lagebericht studierte. »Mensch, war ja gar nichts los übers Wochenende, so richtig langweilig – nicht einmal ein Sexualdelikt.«


  »Die Kälte«, kommentierte Schielin beiläufig, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu wenden.


  Lydia scrollte durch die Seiten und ließ ein versonnenes »Mhm« hören, »apropos Sexualdelikt. Sollen wir diese Viermaster-Blondine nochmals vernehmen, du weißt schon, die, die mit ihrer Auraarbeit und dem konstruktivem Kartenlegen die Energiefelder reinigt, oder so?«


  Schielin ließ einen verneinenden Laut hören. Nein, diese Dame brauchten sie vorerst nicht mehr zu vernehmen.


  »Du bist ja richtig redselig heut morgen«, stellte Lydia Naber fest, »ist denn was schiefgegangen gestern? Der Haftbefehl ist doch erlassen.«


  »Nein, nein, überhaupt nicht, nichts ist schiefgegangen«, beschwichtigte Schielin, »ich habe gerade den Obduktionsbericht noch mal aufgerufen und war in Gedanken.«


  »Welchen Gedanken?«, setzte Lydia Naber nach.


  »Die Handverletzung von Drohst. Die ist im Bericht doch recht ausführlich beschrieben. So heftig, wie die Verletzung ist, darf man davon ausgehen, dass, wer immer Drohst auf die Hand getreten ist, es nicht mit einem kurzen Tritt getan hat. Diese Verletzung ist durch einen länger anhaltenden Druck entstanden. Und dieser Vorgang, der war beabsichtigt, den hat derjenige … genossen …?« Er sah auf und meinte: »Was meinst du?«


  »Mhm. Dann wäre es um mehr gegangen, als nur darum ihn wieder ins Wasser zu befördern.«


  »Exakt. So kommt es mir vor. Da waren Hass, Wut, Feindschaft, Zorn mit im Spiel. Und dann dieser Zindl – eine widerwärtige Erscheinung, durchaus, aber ich habe Probleme damit, ihn mit einem solchen Tatablauf zu denken. Der wäre dem Drohst vielleicht auf die Hand getreten, wenn überhaupt. Aber er ist eher der Typ, der abhaut, solange es geht. Vielleicht hat er den Drohst ins Wasser gestoßen, aber das Weitere dann? Schwierig. Das sind meine Gedanken. Was meinst nun du dazu?«


  »Das klingt nicht unlogisch, aber ich halte diesen Zindl für einen hinterhältigen, durchtriebenen Lumpen und traue ihm durchaus so eine Gewalttätigkeit zu. Das ist doch ein ganz aggressiver, zorniger Kerl, so verschlagen wie der ist – uahhh«, sie schüttelte sich, »… vielleicht hatte er einfach eine Riesenwut beim Klauen erwischt worden zu sein. Das wäre doch denkbar und das Smartphone von Drohst hatte die blutigen Fingerspuren. Das legt Drohst doch nicht in der Bude ab und geht zurück zum Steg.«


  Schielin wiegte den Kopf und knurrte: »Ahh, eine blöde Sache. Alles ist so durcheinander und fügt sich so gar nicht zu einem logischen Ablauf. Mir kommt es so vor, als hätten wir da verschiedene Handlungsstränge. Und was Zindls Part angeht, bin ich wirklich skeptisch. Der hat zwar schon einiges auf dem Kerbholz, aber noch nie, noch nie war ein Gewaltdelikt dabei. Der Typ ist ein Feigling.«


  Lydias Stimme klang gequält. »Oje – du sprichst von Part – dann meinst du also wirklich, es gibt mehrere Beteiligte? Und ich hatte mich übers Wochenende schon über einen quasi gelösten und abgeschlossenen Fall gefreut. Trotzdem – ich glaube an einen Täter Zindl. Der steckt doch voller Frust. Jetzt, am Ende seiner Kriminellenkarriere hat er immer noch nicht den großen Coup gelandet und muss nun als Hellfühler herumtingeln – wie peinlich. Das ist einer, der durch die Welt läuft und seine Fühler ständig ausgestreckt hat, wo es was zum Mitnehmen gibt, wo man jemanden übers Ohr hauen kann. Und diesmal – diesmal ist es schiefgegangen. Das glaube ich.«


  Das klang auch überzeugend, fand Schielin. Und schiefgegangen war in der Tat etwas, da drunten im Hafen.


  


  In der Frühbesprechung gab es zum Haftbefehl keine Diskussion. Jeder hatte damit gerechnet. Gommi erhielt den Auftrag ins LKA zu fahren. Wenzel und Lydia wollten die Wohnung von Zindl durchsuchen und Schielin musste noch mit Adrian Zuger reden, dem ehemaligen Chef von Drohst.


  Robert Funk hatte vor, sich ein wenig in Nonnenhorn umzuhören, denn was Schielin beim Weihnachtskonzert von Albin Derdes erfahren hatte, war nicht uninteressant.


  Wenzel berichtete anschließend vom Einsatz der Taucher. Direkt am Steg hatten sie die berühmten Schuhe, einen Regenschirm, eine Taschenlampe und ein Kinderfahrrad entdeckt. Taschenlampe und Regenschirm konnten dem Zustand nach noch nicht lange im Wasser gelegen haben. Insgesamt blieb es ein mageres Ergebnis.


  Gommi verabschiedete sich als Erster aus der Runde. Er musste die Fahrt nach München vorbereiten. Im Aufstehen meinte er: »Ich geh noch Gassi.«


  »Ach Gommi, dann nimm doch den Hund mit!«, rief ihm Lydia nach.


  Die anderen lachten unterdrückt.


  Später erschien sie reumütig bei ihm im Büro und bat ihn, im LKA darauf zu dringen, die Ortungsdaten des Smartphones auszuwerten, falls dies möglich sei.


  Gommi räsonierte verhalten vor sich hin, genoss die Anbiederung seiner liebsten Kollegin und rief kurz darauf im LKA an, um die Details seines Besuches abzusprechen. Es war ein längeres Telefonat, denn diese Fahrt bedurfte einer exakten Vorbereitung und Planung. Die Notebooks und das Handy lagen schon bereit und waren schnell verstaut. Die waren nicht das Problem.


  Kimmel kam auch bei ihm im Büro vorbei und wieder hielt Erich Gommert das Telefon an die Brust: »LKA«.


  Offensichtlich benötigte Gommi keine Hilfe. Etwas verwundert war Kimmel allerdings kurze Zeit später, als Gommi die Fahrzeugpapiere für den VW-Bus aus dem Büro holte. Er nahm tatsächlich den VW-Bus? Seltsam. Wo die Fahrt mit dem Passat oder BMW viel angenehmer wäre. Aber vielleicht hatte der ja auch Probleme mit der Hüfte oder dem Kreuz und dann war für ihn eine aufrechte Sitzposition angenehmer. Kimmel hatte keinen Bedarf an Diskussionen über Hüftleiden und schwieg. Bald darauf sah er den VW-Bus in die Ludwig-Kick-Straße einbiegen und in Richtung München verschwinden.


  Gommi suchte im Autoradio nach SWR 1 und Hundle lag auf einer Decke im Kofferraum. Oben am Schönbühl angekommen, fuhr Gommi betont langsam und deutete nach links: »Da schau nur, Hundle. Wenn du nicht brav bist, dann kommst da rüber, in die Einzelzellen von der Hundepension, gell.« Er lachte, Hundle interessierte es nicht und noch vor Rothkreuz verließ er das erste Mal den direkten Weg nach München und fuhr in Richtung Oberreitnau. Eine Stunde später hatte er seine zweite und wichtigste Etappe erreicht – den Boschenhof bei Leutkirch. Er überlegte, wie er stapeln sollte, um alles heil in München abliefern zu können. Bevor er dann losfuhr, rief er noch mal in München an, kündigte seine ungefähre Ankunftszeit an und fragte nach, ob das mit den Notebooks denn auch so schnell wie möglich erledigt werden konnte. Eine schnelle Bearbeitung wurde ihm zugesichert.


  *


  Wenzel und Lydia Naber holten den Durchsuchungsbeschluss auf der Insel ab. Bald darauf klingelten sie an der Wohnung von Zindl, im Obergeschoss eines alten Bauernhauses direkt an der Straße nach Hergensweiler.


  Angeblich hatte seine Frau kein Handy und selbst Google ergab keinen Treffer auf ihren Namen. Lydia Naber klapperte ungeduldig mit dem Wohnungsschlüssel, den sie Zindl abgenommen hatten, und drückte noch einmal auf den Klingelknopf. Wieder erklang das Dingdong, das eine Spur zu blechern klang. Ein Lkw donnerte direkt am Eingang vorbei und zog eine Autoschlange hinter sich her. Es war so laut, dass Lydia Naber sich die Ohren zuhielt. Wenzel, der etwas sagen wollte, wartete, bis die Kolonne hinter dem Haus verschwunden war.


  »Beste Wohnlage«, meinte er und nickte Lydia Naber zu, die die Tür nun mit dem Schlüssel aufsperrte. Direkt neben dem Eingang öffnete sich ein Fenster der Erdgeschosswohnung und eine junge Frau steckte den Kopf heraus. Von drinnen war das Gezeter von Kindern zu hören und die Frau hatte leuchtend rote Haare, die von schwarzen Strähnen durchzogen waren. Auf ihrer Schulter hockte eine weiße Ratte.


  »Wir wollen zu Frau Zindl«, sagte Lydia Naber.


  »Die ist nicht da«, kam es unfreundlich und abweisend.


  »Och, das macht uns nichts aus«, entgegnete Lydia Naber und hielt ihren Dienstausweis hoch. Dann deutete sie auf die Ratte und fragte zuckersüß, als handele es sich um ein Baby: »Ja und wie heißt denn du, meine kleine Süße?«


  Der Kopf verschwand und das Fenster wurde mit einem lauten Schlag geschlossen.


  »Nette Nachbarschaft hat er da, der Herr Zindl.«


  Eine schmale umbaute Holztreppe mit in der Mitte ausgetretenen Stufen führte nach oben. Vorsichtig traten sie auf und testen die Festigkeit der jeweiligen Stufenbretter. Wenzel rief mehrmals laut nach Frau Zindl: »Hallo, Frau Zindl. Polizei! Sind Sie zu Hause!?«


  Niemand rührte sich.


  Die Wohnung war spärlich eingerichtet. Sehr lange schien das Ehepaar hier noch nicht zu wohnen. Im weiträumigen Flur, rund um den Treppenaufgang, stapelten sich Umzugskisten.


  »Und, was stellst du fest?«, fragte Lydia Naber, als sie vom Dachboden herunterkam.


  Wenzel zuckte mit den Schultern und sah sich um. Eigentlich hatte er gar nichts festgestellt. Was auch. Im Schlafzimmer war ein Schrank aufgebaut, ein Bett stand an der Wand, daneben zwei Nachtschränkchen. Im Wohnzimmer eine klassische Eckgarnitur, dazu ein Sessel und ein gläserner Beistelltisch. Es gab einen Fernseher, eine kleine Stereoanlage und die Küche war so groß, dass man dort essen konnte. Weder Kleidung noch Geschirr, Besteck oder sonst etwas lagen herum. Die Wohnung hinterließ den Eindruck unbewohnt zu sein. Er machte den Kühlschrank auf. Der war gefüllt. Eine Milchtüte war angebrochen, ebenso die Butter und einige andere Sachen. »Also hier wohnt wirklich jemand«, kommentierte er und ließ die Türe wieder zufallen.


  »Na? Also nun«, forderte Lydia Naber ihn nochmals auf, bevor sie ihre Entdeckung selbst darlegte. »Von dem ganzen esoterischen Firlefanz findest du hier nichts. Kein Fengshui-Brünnchen, keine heilenden, singenden oder tanzenden Steine, keine Guru-Portraits, Horoskopkalender, Mondphasenposter, von alledem nichts. Und beide haben doch damit zu tun. Da wäre doch zu erwarten … oder? Aber totale Fehlanzeige. Die handeln mit Zeugs, von dem sie selbst nichts halten.«


  Wenzel zuckte wieder mit der Schulter. »Kann sein.«


  Sie packten Kleidungsstücke und Schuhe von Zindl in die mitgebrachten Plastiksäcke und gingen bald wieder. Eine erste Kontrolle vor Ort förderte kein Paar Schuhe zutage, die ein Dreicksmuster auf den Sohlen hatten. Auch die Nachsuche in den Mülltonnen und in den Nebengebäuden verlief ohne Erfolg.


  


  Wenzel rief Robert Funk an. Der war gerade in Nonnenhorn angekommen und hatte das Auto vor der Garage des Drohstschen Hauses abgestellt. Natürlich hatte er nichts dagegen, wenn Wenzel und Lydia zu ihm kämen, um ihn bei der Befragung der Nachbarschaft zu unterstützen. Das war ihm sogar recht.


  


  Er steckte das Handy weg und zog den Mantelkragen nach oben. Ein kalter Windzug hatte ihn im Nacken erwischt und ihn frösteln lassen. Er überlegte gerade, wo er beginnen sollte, als ein Mann aus einer Seitenstraße kam. Er schob eine Schubkarre, auf der dürre Äste und Zweige aufgetürmt waren. Langsam bewegte er sich auf Funk zu. Er trug weite Kordhosen, feste hohe Schuhe und eine an mehreren Stellen aufgerissene Steppjacke. Unter der speckigen Bergmütze schimmerten graue Haare hervor, die sich vom der braunen und furchigen Gesichtshaut schillernd abhoben. Er war so Mitte sechzig. Im Mundwinkel hatte er einen Zigarillo stecken und alle paar Schritte blies er eine dunkelblaue Rauchwolke in die Luft. Wie eine alte, erfahrene Eisenbahn, dachte Robert Funk und setzte eine freundliche Miene auf. Vielleicht ließ sich der Mann ja in ein Gespräch verwickeln.


  


  Im Haus der Savatzkis saß sie am Tisch im Esszimmer und reinigte das Silberbesteck. Eine Tätigkeit, die sie stets selbst ausführte und nicht der Angestellten überließ, die zweimal die Woche kam, um bei der Hausarbeit zu helfen. Frau Savatzki begutachtete gerade die feinen Rillen der Augsburger Muschel an einem der Suppenlöffel, als sie das Auto wahrnahm, das unten vor dem Nachbarhaus gehalten hatte. Sie legte das Silber zur Seite, wischte die Hände grob an ihrer Schürze ab und bezog ihre Position hinter dem Vorhang im Wohnzimmer, von wo sie einen guten Blick hatte. Ihr Mann war im oberen Stock und bereitete einige Unterlagen vor. Ohne den Blick vom Fenster zu wenden, rief sie laut nach oben: »Der Polizist ist schon wieder da. Er hat unten vor der Garage geparkt.« So wie sie es sagte, klangen Unverständnis, Verwunderung und ein wenig Sorge mit. Ihr Mann rührte sich nicht.


  Ärgerlich drehte sie sich um und sah zum Treppenaufgang, über dessen stumme Leere er sich verbarg. Dass er sich so gar nicht für das interessierte, was sie berührte und aufregte, und sie gar nicht darin unterstützte die Familie zusammenzuhalten. Seit er nicht mehr regelmäßig die Kanzlei aufsuchte, war er zunehmend unerträglich schweigsam und spröde geworden, saß am Tisch, las die Zeitung, sortierte Unterlagen, beobachtete stundenlang Vögel mit dem Fernglas. War er vielleicht schon immer so gewesen, nur dass sie es nicht gemerkt hatte?


  Von der Seitenstraße näherte sich eine Gestalt. »Ach du lieber Gott«, rief sie beinahe erschrocken nach oben, »der Binzer. Na, dass der nun ausgerechnet daherkommen muss. Ausgerechnet der. Und wieder mit der Schubkarre. Hat der denn gar nichts anderes zu tun, als den ganzen Tag im Garten herumzukriechen, sogar jetzt bei diesem fürchterlichen Winterwetter. Ich verstehe das nicht.«


  Von oben war nichts zu hören. Sie trat ein Stück vom Vorhang zurück und beobachtete aus sicherer Entfernung und mit stiller Freude an ihrem Lauern, wie die beiden Männer aufeinandertrafen.


  


  »Grüß Gott«, begann Robert Funk, »so früh am Montagmorgen schon so fleißig gewesen?«


  Der Alte mit der Schubkarre musterte ihn und hielt inne. Er überlegte, was er tun sollte, ob es der Fremde wert war, sich auf eine Erwiderung einzulassen. Sein Blick blitzte für einen Moment zur Seite und stellte fest, dass das ihm unbekannte Auto ein Lindauer Kennzeichen trug. Er schwankte und antwortete unverbindlich: »Jaja, grüß Gott, was bleibt einem auch übrig. Muss ja gemacht werden, die Arbeit, wenn man nicht im eigenen Garten ersticken will.«


  Robert Funk grinste. Er war also stolz darauf, einen Garten zu haben, und noch mehr Stolz hatte er darüber, dass es sein eigener war.


  »Ja, so ein Garten macht einem genauso viel Freude wie Arbeit. Aber im Moment kann man sich so gar nicht vorstellen, wie das ist, wenn man die Wärme um sich hat und schwitzt und alles grün und frisch um einen herum ist und die Vögel singen.«


  Der Alte setzte die Schubkarre ab und nahm einen kräftigen Zug vom Zigarillo. Er inhalierte tief und genussvoll und sah anschließend dem Rauch nach, den er aus seinen Lungen entließ. Die kalte Luft war voller kräftiger Würze und Robert Funk freute sich schon auf die abendliche Pfeife, die er genießen wollte. Sein Magen hatte ihn tatsächlich gezwungen, diese Leidenschaft noch weiter zu reduzieren, als er es eh schon getan hatte.


  Der Alte knurrte: »Der Schnee will nicht richtig kommen dieses Jahr und das spürt man in den Gelenken. Kälte und Wind sind nicht gut, vor allem der Wind, der macht einen ganz spröde. Schlecht für die morschen Knochen. Zweimal die Woche gehe ich in die Rentnerwaschanlage, das tut gut. Hätt' ich früher nicht geglaubt.« Er fuhr sich mit dem rechten Handrücken über die Nase und schniefte.


  »Rentnerwaschanlage?«, wiederholte Robert Funk.


  »Limare«, lautete die karge Erklärung.


  Robert Funk verkniff sich ein Grinsen. Das musste er sich für Gommi merken, der da regelmäßig war, und für Kimmel, der mit den Wasserbehandlungen seine Hüftschmerzen lindern wollte. Er überlegte, wie er das Gespräch nun auf das Haus und Drohst bringen konnte, als der Alte mit einer kurzen Kopfbewegung zum Haus wies und fragte: »Und Sie wollen das kaufen?«


  Robert Funk drehte sich kurz zum Haus hin um. Die Frage hatte ihn überrascht. Wie kam dieser Mann darauf zu vermuten, er sei ein Käufer? »Nein, ich will das Haus nicht kaufen. Steht es denn zum Verkauf?«


  »Schon. Was ich gehört habe, will er es verkaufen.«


  »Wer will es verkaufen?«


  Der Alte zögerte, um einen weiteren tiefen Zug zu nehmen, und musterte Funk. »Ja, der Drohst.«


  »Der Sohn«, ergänzte Robert Funk.


  »Wer sonst … lebt ja keiner mehr.«


  »Na seine Schwester, die Britta.«


  Der Alte sog noch einmal am Zigarillo und trat die Kippe am Gehweg aus. Er holte ein Taschentuch aus der Hosentasche und schnäuzte sich ausgiebig.


  Robert Funk hatte den Eindruck, dass er das deshalb tat, um zu überlegen, wie er mit ihm, dem Unbekannten, weiterverfahren wollte. Robert Funk entschied, ihn nicht im Unklaren zu lassen. »Ich bin von der Lindauer Polizei. In dem Haus ist vor ein paar Tagen eingebrochen worden.«


  Den Alten riss es. »Stimmt des also doch. Ich hab des gar nicht glauben wollen. In dem Haus!? Da ist eingebrochen worden!? Ja was hat man denn da holen wollen?«


  Robert Funk ließ die Fragen unbeantwortet. »Es soll also verkauft werden?«


  »Ja. Ist ja ein schönes Grundstück«, er lachte und rieb den Daumen an Mittel- und Zeigefinger, »da geht schon was her an Diridari …. die da oben haben sich ja auch dafür interessiert.«


  »Wer da oben?«


  »Savatzki, die Frau Savatzki, die war doch mit dem jungen Drohst drinnen und hat sich alles angesehen. Ihr Jüngster soll doch mal die Kanzlei übernehmen, weil sie will, dass er hierher zurückkommt. Der war ein bisschen ein Schwieriger, ist aber inzwischen auch verheiratet und irgendwo in München, was ich halt so gehört habe. Ich glaube aber, der will gar nicht, der will fortbleiben und seine Ruhe haben.« Er zwinkerte und lachte vielsagend. »Gehen Sie doch mal rauf zu den Savatzkis, die sind zu Hause. Ich hab das Auto gesehen, steht in der offenen Garage. Die können sicher mehr sagen als ich.«


  Das würde Robert Funk sicher tun. Doch vorerst wollte er die Quelle noch abschöpfen, die sich ihm da unvermutet aufgetan hatte. »Die Drohsts, das waren schwierige Leute, was man so hört.«


  Der Alte winkte ab. »Uijuijui, aber hallo. Immer Streit, immer Streit, mit allem und jedem, und die Kinder, die haben mir ja schon leidgetan. Aber da hat man nichts machen können. Ich sag immer, das mit der Religion, das ist schon keine verkehrte Sache, wenn man dabei den gesunden Menschenverstand nicht verliert. Oder!?«


  Robert Funk wusste mit der Aussage nichts anzufangen und bestätigte mit einem Kopfnicken.


  »Der Drohst war ja ein ganz ein Frommer und ich hab immer gesagt, mit denen, die den Herrgott den ganzen Tag vor sich hertragen wie eine Monstranz, mit denen ist nicht gut Kirschen essen, und so war es mit dem auch, au weh«, er wendete sich zur Seite und deutete nach hinten, »ich wohn’ ja da drüben und bin nicht so direkt mit denen zusammengekommen. Aber man kriegt das natürlich schon auch mit, was so um einen herum passiert und die Leute, die erzählen natürlich. Des war nicht einfach, und die Kinder … wie Fremde … also … aber man hat nichts können machen, ja, so war das.« Er kniff die Augen zusammen und wanderte in seinen Erinnerungen zurück. Unvermittelt sagte er: »Deren ihr Prediger, oder wie man sagt, der war neulich mal da, den hab ich gesehen. Der hat hier geparkt, auf der Straße vor dem Haus, und ist reingegangen. Hab den erst gar nicht erkannt, na ja, ist ja auch schon eine Ewigkeit her. Der ist auch alt geworden, hat jetzt schlohweiße Haare … aber immer noch drahtig, immer noch drahtig. Also, da muss der junge Drohst ja da gewesen sein.«


  »Wann war das genau, wissen Sie das noch?«


  »Oh. Das ist schwer … da war … da war des Wochenende mit der verrückten Musik … da danach, gleich danach, da hab ich ihn gesehen. Im Oktober muss des gewesen sein.«


  »Verrückte Musik?«, meinte Robert Funk und dachte nach, »Essen und Jazzen vielleicht?«


  »Ja genau. Da hat mein Ältester ja mitgemacht … Posaune …. und ich hab mir das vorher mal angehört. War aber nichts für mich, der Tschäss. Aber da danach war der Prediger da.«


  »Und von welcher Kirche ist dieser Prediger?«


  »Au weh. Also von unserer Pfarrei ist er emole net, gell. Des ist so eine … eine Sekte halt, aber auch mit dem Kreuz und unserem Herrgott. Verrückte, gell. Aber des müssten auch die Savatzkis wissen, denn die waren da auch einmal dabei, ganz früher, also des ist ja nun schon Jahrzehnte her. Jedenfalls hat es, nachdem der alte Drohst und ein paar Jahre später die Frau gestorben waren, da hat es Schwierigkeiten gegeben … ich weiß nicht genau weswegen, aber es ging um das Haus … dem Erbe wegen.«


  »Erbe? Wollte diese Sekte etwa erben?«


  »So was hat man gehört, ja. Aber nichts Genaues – sind halt komische Leut, schon immer gewesen.«


  Eine giftige Windböe brauste durch die Straße und ließ Robert Funk frösteln. Der Alte zog seine Steppjacke eng an den Körper heran.


  »Am letzten Donnerstag, genauer gesagt von Donnerstag auf Freitag. Ist Ihnen da etwas aufgefallen hier in der Straße? Sie kommen hier doch recht oft vorbei, Herr …?«


  »Binzer, Engelbert Binzer. Mhm … was soll mir da aufgefallen sein?«


  »Was sonst nicht so war, so wie zum Beispiel die Sache mit dem Prediger. Das war ja auch was Außergewöhnliches.«


  »Mhm … Donnerstag … ja am Abend, da bin ich vom Baden gekommen … also bis um sechse schwimmen wir, dann gibt’s eine Pause und später dann noch Sauna …«


  »Rentnerwaschanlage«, kommentierte Funk.


  »Ja … danach gibt’s dann immer noch ein Bier … früher waren wir da immer im Aeschacher Hof, aber seit es den nun nicht mehr gibt, sind wir nun mal da und dort …. und ich bin da dann nicht mehr unterwegs gewesen danach.« Er dachte nach und lachte plötzlich auf, machte einen Schritt auf Funk zu. »Aber bei mir oben, da war ja an dem Abend der BMW gestanden. Ich hab mit meinem Auto weiter ausholen müssen, um in die Garage zu kommen, und wie ich dann ins Haus bin, habe ich hinten an dem BMW des Zeugs gesehen, wo jetzt überall drauf ist, auf jeder Käspackung und so.«


  »Was für ein Zeugs?«


  »Ja, diese Striche halt, in Schwarz-Weiß, dicker und dünner, da wo es piepst, wenn man beim Edeka an der Kasse ist.«


  »Ein Barcode.«


  »So könnte des heißen, ja.«


  »Und an dem BMW war so ein Barcode?«


  »Ja. Des ist mir halt aufgefallen und ich hab mir dabei so vorstellen müssen, wie der BMW durch die Kasse gezogen wird. Ich weiß schon, dass des ein Schmarrn ist, aber so Zeug denkt man halt manchmal.«


  »Das ist schon in Ordnung. Wissen Sie vielleicht auch noch, was das für ein BMW war?«


  »So ein Geländewagen, aber was genau, da hab ich keine Ahnung. Ich fahre ja schon immer Franzosen, weil von meiner Frau die Schwester …«


  Während er von seiner Familie erzählte, holte Robert Funk seinen Notizblock heraus und wollte die wichtigsten Stichpunkte festhalten. Dabei merkte er, wie klamm und steif seine Finger durch die Kälte geworden waren. »Das Kennzeichen vielleicht ….?«, unterbrach er Binzer möglichst freundlich.


  Der winkte ab. »Oje. Da weiß ich gar nichts mehr.«


  »Die Farbe?«


  »Blau. Des weiß ich, weil ich mir noch gedacht habe, dass die Farbe gut passt, weil wer so parkt, der muss ja wohl gedüdelt haben … blau!« Er lachte verschmitzt.


  Robert Funk lächelte. Von hinten war Motorengeräusch zu hören. Lydia Naber und Wenzel kamen gemächlich die Straße entlanggefahren und sahen die beiden.


  Robert Funk fand, dass es nun an der Zeit war den Herrn Binzer über das zu informieren, was noch geschehen war, in der Nacht des letzten Donnerstags auf Freitag.


  Binzer nahm es erschrocken auf und fragte ungläubig: »Der Tote aus dem Hafen, das war der Drohst, der Jochen Drohst. Ja verreck.«


  Wenzel und Lydia Naber hatten das Auto in der Nähe geparkt und warteten noch einen Augenblick. Sie wollten das Gespräch ihres Kollegen nicht stören. Es hätte ja ungünstig sein können. Erst als sie sahen, dass der ältere Mann seine Schubkarre aufnahm und weiterging, stiegen sie aus.


  Robert Funk unterrichtete von den Neuigkeiten über den ominösen Prediger, das Interesse der Savatzkis an dem Haus und dem fremden BMW Geländewagen, der in der fraglichen Nacht in einer Seitenstraße gestanden hatte.


  »Wow!«, lobte Lydia Naber, »da hat sich das Frieren für dich ja sicher gelohnt. Was schlägst du vor, wie wir vorgehen?«


  Sie einigten sich darauf, dass er mit Lydia Naber die Savatzkis nochmals befragen würde, während Wenzel in der weiteren Nachbarschaft herausbekommen sollte, wer einen BMW Geländewagen gemietet hatte, oder wessen Besuch ein solches Fahrzeug fuhr. Der Barcode wies mit großer Sicherheit auf ein Mietfahrzeug hin. Es konnte auch das Auto eines großen Firmenfuhrparks sein. Lydia Naber tippte auf Sixt. Wenzel fand es schade, dass man nicht einmal ein Teilkennzeichen hatte, aber einen blauen X3 oder X5, das würde man mit etwas Glück eingrenzen können. Während Lydia sich mit Funk auf den Weg zu den Savatzkis machte, rief er bei Kimmel an, der als Letzter auf der Dienststelle verblieben war, und bat ihn die Recherche bei den Autoverleihern zu veranlassen. Kimmel schnaufte laut, als ihm Wenzel den Zielraum »Süddeutschland« nannte.


  


  Frau Savatzki sprang aufgeregt zwischen Küche und Wohnzimmer hin und her, als sie merkte, dass die beiden Polizisten, die schon am Samstag bei ihnen gewesen waren, sich wieder in Richtung ihres Hauses bewegten. »Sie kommen wieder zu uns, sie kommen wieder!«, rief sie aufgeregt die Treppe hoch.


  »Man wird es nicht verhindern können«, dröhnte es gelassen, beinahe gelangweilt, von oben herunter. Sie hörte darin auch eine gewisse Schadenfreude über ihre Aufgeregtheit. Sie hätte schimpfen mögen vor Zorn über sein illoyales Verhalten. Es waren noch nicht einmal Schritte von oben zu hören. Er blieb einfach sitzen. Sie stieß ein schrilles »Komm jetzt!« hervor und sprang in die Küche, um sich die Hände zu waschen, an denen eine schwarze Schicht vom Silberreinigen pichte. Schon klingelte es an der Tür. Sie verspürte auf einmal Durst und ließ Wasser aus dem Hahn in ein Glas laufen, trank es hektisch aus und wischte mit dem Handrücken über den Mund. Ihr Herz pochte. Sie hörte die dumpfen Schritte ihres Mannes auf der Treppe, der sich endlich bewegte, um die Tür zu öffnen. Für einen Moment musste sie sich an der Küchenzeile anlehnen. Ein Schwindel hatte sie erfasst. Dann ging sie langsam zur Tür.


  Im Wohnzimmer kam ihr die Blonde entgegen, die heute kein freundliches Lächeln aufgesetzt hatte, sondern ernst dreinblickte, sie kühl begrüßte, und auch ihr Kollege wirkte ganz anders als beim letzten Mal. Das Gespräch fand wieder am Esstisch statt.


  »Es geht Ihnen gut?«, fragte die Polizistin und sah ihr eindringlich und unverblümt ins Gesicht.


  Sie empfand es als Unhöflichkeit und es verunsicherte sie. »Natürlich.« Sie wischte sich mit der Hand über die Nase und schüttelte den Kopf in einer abweisenden Geste.


  Lydia Naber lächelte jetzt bitter. Frau Savatzki ging es also schlecht. Eine gute Grundlage für das Gespräch.


  »Bei unserem letzten Gespräch haben Sie uns nicht alles über die Familie Drohst erzählt«, meinte Lydia Naber und senkte Stimme und Kopf dabei.


  Frau Savatzki sah ihren Mann entrüstet an. Sie antwortete schnippisch: »Vielleicht haben Sie nicht die richtigen Fragen gestellt?«


  Robert Funk stellte knapp fest: »Sie wollten das Haus kaufen und hatten diesbezüglich mit Jochen Drohst Verhandlungen begonnen?«


  Sie schluckte. »Ja, gut. Aber das ist ja nun auch nicht verboten, nicht wahr.«


  »Jochen Drohst ist in der Nacht von Donnerstag auf Freitag im Lindauer Hafenbecken tot aufgefunden worden«, stellte Lydia Naber sachlich fest.


  Es brauchte eine Weile, bis das Ehepaar Savatzki den Inhalt der Nachricht verstanden hatte. Er reagierte zuerst. »Was? Jochen Drohst ist dieser Tote, von dem im Radio berichtet wurde?«


  Seine Frau legte eine Hand an ihren Mund. »Ja, aber … aber Sie denken doch nicht etwa …«


  Robert Funk blieb bestimmend. »Beantworten Sie unsere Fragen bitte, denn wir gehen davon aus, dass der Einbruch in Zusammenhang mit dem Tod von Jochen Drohst steht. Wir haben von einer religiösen Vereinigung oder Sekte gehört. Sie beide standen auch in Kontakt zu dieser Gruppe. Es soll da einen Prediger geben. Wie heißt er, wo ist er zu erreichen, was gibt es über die Streitigkeiten das Erbe betreffend zu berichten?«


  Herr Savatzki blieb völlig gelassen, während seine Frau einen halb erschrockenen, halb erschöpften Laut von sich gab.


  Er antwortete: »Es ist richtig, dass wir vor vielen Jahren Kontakt zu einer religiösen Vereinigung hatten. Ihr Vorsteher ist Gotthold Rohner, ein Pfarrerssohn aus dem Badischen. Es war überhaupt nichts für uns und unsere Kinder. Rohner hat sehr eigenwillige Ansichten. Drohst ist zu der Zeit zu den Gerechtfertigten, wie Rohner sie nannte, gestoßen, als wir uns entfernten. Eine gute Entscheidung.


  Drohst war sehr militant in der Umsetzung von Rohners Gedankengut. Der wohnt, soweit ich das richtig erinnere, in Markdorf. Ich habe ihn vor einigen Wochen einmal hier gesehen. Was den Hauskauf angeht: Meine Frau ist mit Jochen Drohst in Kontakt getreten, weil sie der Meinung ist, es wäre schön, wenn unser Sohn mit seiner Frau dort einziehen, und in meine Kanzlei eintreten würde. Ich persönlich bezweifle, dass unser Sohn in unserer Nachbarschaft wohnen möchte, und ich bezweifele auch, dass er als mein Nachfolger in meine Kanzlei eintreten möchte. Um meine Tätigkeit genauer zu beschreiben: Ich bin Anwalt und berate Unternehmen. Meine Kanzlei ist in guten Händen, und dass mein Sohn sich in anderem Umfeld wohlfühlt, finde ich gut. Wäre es mit dem Kauf dieses schrecklichen Hauses da unten ernst geworden, hätte ich das zu verhindern gewusst. So viel dazu. Was die Streitigkeit über das Erbe in der Familie Drohst angeht, so kann ich Ihnen dabei leider nicht weiterhelfen. Ich habe davon nichts mitbekommen. Mir ist aber bekannt, dass Rohner in gleichem Maße rührig wie auch energisch vorgeht, wenn es um die Akquise finanzieller Mittel für seine Gemeinde geht. Mit dem Tod von Jochen Drohst und diesem ominösen Einbruch haben wir nichts zu schaffen.«


  Frau Savatzki schluckte mehrfach und atmete laut. Ein hochroter Kopf hob sich markant von den grauen Haaren ab.


  Lydia Naber bedankte sich für die umfangreiche Auskunft und fragte, ob den beiden in der letzten Woche ein blauer BMW Geländewagen aufgefallen war. Beide verneinten.


  Frau Savatzki meldete sich vorsichtig. »Das mit dem Erbe damals … Rohner hatte damals behauptet, es würde ein von Drohst gefertigtes Testament existieren, das die Gerechtfertigten zu einem guten Teil in das Erbe einsetzen würde. Das Testament tauchte aber nicht auf und Rohner bezichtigte Britta Drohst, es unterschlagen zu haben.«


  »Dann gab es also gesetzliche Erbfolge.«


  »Ja.«


  »Also die Ehefrau und Jochen und Britta Drohst.«


  »So wird es gewesen sein.«


  »Wieso haben Sie dann ausschließlich mit Jochen Drohst über den Hausverkauf verhandelt und nicht auch mit seiner Schwester?«


  »Weil nur er als Verkäufer aufgetreten ist. Wie die das untereinander geregelt haben, weiß ich nicht und es muss mich ja auch nicht interessieren. Die beiden, sie sind schon als Kinder nicht gut miteinander umgegangen, aber was Wunder … und haben sich als Erwachsene mit Rechtsanwälten … na ja. Und die Britta, die lebt doch nicht hier und was will sie allein mit so einem großen Haus?«


  »Sie leben auch in einem großen Haus«, stellte Robert Funk unverfänglich fest.


  Sie schnappte trotzdem nach Luft. Das stand ihm nicht zu, eine solche Bemerkung, fand sie insgeheim.


  Robert Funk zeigte kein Interesse an weiteren Fragen. Es war ihm lieber, das Ehepaar Savatzki nun erst einmal alleine zu lassen. Wenn sie noch etwas bräuchten, würden sie das sicher noch erfahren. Die Routinefrage, wo sie von Donnerstag auf Freitagnacht gewesen seien, konnte er ihnen jedoch nicht ersparen.


  Zu Hause waren sie gewesen. Beide. Wo auch sonst.


  


  Sie trafen Wenzel unten am Haus. Er hatte die gesamte Nachbarschaft abgeklappert. Niemand hatte ihm Auskunft über einen blauen BMW Geländewagen geben können.


  »Also ein Fremder«, meinte Lydia Naber, »was hat er hier gewollt?«


  *


  Conrad Schielin hatte seinen Kollegen Walter Lurzer von der Bregenzer Kriminalpolizei angerufen und mitgeteilt, dass er rein privat in Bregenz unterwegs sein würde, um einem deutschen Staatsangehörigen ein paar Fragen zu stellen, und danach vielleicht auf eine Tasse Kaffee vorbeikäme.


  »Das ist wegen eurer Hafenleich, nicht wahr?«, vermutete Lurzer richtig.


  


  Die Bregenzer Straße lag einsam in der Kälte, an diesem Montag, und die Baumreihen standen fremdartig Spalier. Nicht einmal am Berliner Platz gab es Gedränge und im Lindau-Park war entspanntes Weihnachtsshopping möglich, wenn man die Zeit dafür hatte. Schielin verwendete seine Zeit, um so langsam wie möglich in Richtung Bregenz dahinzurollen. Er passierte den ehemaligen Grenzübergang Ziegelhaus und überlegte ganz kurz, ob er da nicht vielleicht doch anhalten sollte. Aber der Besuch bei den Kollegen von der Fahndung würde ihn zu viel Zeit kosten, wie er aus Erfahrung wusste.


  Gleich hinter der ehemaligen Grenze öffnete sich der Blick und bei Lochau lag die weite, sanfte Biegung der Bregenzer Bucht vor ihm. Rechts der Straße lag die Anlage des Kaiserstrandes in winterlicher Einsamkeit. Dicht rückten die Ausläufer und gutmütigen Klüfte des Pfänders an das Ufer heran und gaben der Strecke auf wenigen Kilometern einen Hauch von Dramatik.


  Ein Zug kam aus Bregenz und rauschte, eng dem Ufer folgend, in Richtung Lindau. Der See lag grau und still und Bregenz befand sich in kühlem Dunst.


  


  Adrian Zuger empfing Schielin mit großer Freundlichkeit. Es war ein Typ, der einem dieser hochglänzenden Businessprospekte entsprungen sein konnte. Anfang vierzig, groß, schlank und die Art, wie er sich bewegte, hatte eine belebende Leichtigkeit. Er trug einen dunklen Anzug, ein hellblaues Hemd darunter, keine Krawatte. Die dunklen, lockigen Haare verstrahlten einen feuchten Glanz und waren in idealer Länge gehalten. Sein Gesicht war von einem kantigen Kinn beherrscht und von einer blitzenden Zahnreihe. Sein Auftreten machte deutlich, wie sehr er um sein eloquentes, einnehmendes Wesen wusste. Dabei erschien er nicht unnatürlich, sondern war eine auf den ersten Blick sympathische Erscheinung. Er bat Schielin in ein weiträumiges Büro, dessen Fensterfront hinüber zur Festspielbühne, dem Hafen und dem See wies.


  »Eine sehr angenehme Arbeitsumgebung«, würdigte Schielin und bedankte sich für den Kaffee, den eine Angestellte auf den schwarzen Glastisch stellte, um den die bequeme Ledergarnitur postiert war.


  Adrian Zuger nahm es lächelnd zur Kenntnis.


  Schielin hatte eine intensive Stille wahrgenommen, als er durch die Flure gelaufen war. Mit großer Konzentration saßen die Menschen vor ihren Bildschirmen und selbst von den Tastaturen kam kein entnervendes Klacken.


  »Am Firmenschild steht unter Ihrem Firmennamen noch der Begriff Business Intelligence«, begann er unverbindlich, »das klingt nach viel und sagt mir doch relativ wenig. Worum geht es dabei genau, woran arbeiten Sie hier?«


  Adrian Zuger saß locker auf der Ledercouch gegenüber und hielt seine Tasse Cappuccino in der Hand. Er erklärte ohne Anflug von Langeweile und stellte auch keine neugierige Frage, weshalb die Polizei ausgerechnet ihn aufsuchte, um etwas über Jochen Drohst zu erfahren. Er nahm sich Zeit. »Es handelt sich dabei um einen Teil eines ERP-Systems, das wiederum steht für Enterprise-Resource-Planning. Man könnte es auch als Unternehmensressourcenplanung bezeichnen, aber die deutschen Worte sind immer so lang und klingen besonders umständlich in einer Welt der Abkürzungen, zumal in einer Welt, in der Englisch die Sprache der Beteiligten ist. Wir entwickeln hier Software … komplette Softwaresysteme, deren Funktion darin besteht, die unternehmerische Aufgabe der in einem Unternehmen vorhandenen Ressourcen wie Kapital, Betriebsmittel oder Personal möglichst effizient für den betrieblichen Ablauf einzusetzen. Konkret wird mit unserer Software die Steuerung von Geschäftsprozessen optimiert. Unsere Software zielt auf die Mitarbeiter direkt ab. Es ist ja nun kein Geheimnis mehr, dass Erfahrung, Qualifikation, Engagement und Wissen der Mitarbeiter die wichtigsten Vermögenswerte eines Unternehmens darstellen. Und mit unserem System wird dieses Kapital eingeordnet, um die Leistungsstärke des Unternehmens bewerten und vergleichen zu können. Das Bundesministerium für Arbeit und Soziales hat dafür das Ratinginstrument HPI Human Potential Index vorgestellt.«


  Schielin war ihm mit aufmerksamer Miene gefolgt und war in Gedanken doch bei Gommis verrückten Exceltabellen gelandet, die er für die Kemptener ausfüllen musste. Ein Wirrwarr aus Zahlen verteilte sich über die Zeilen, Spalten und Zellen und ganz am Ende einer Spalte kam eine Zahl zustande, eine Zahl mit drei Kommastellen. Der Human Potential Index von Wenzel, von Ronsard, der von Kimmel, von Hundle und der von ihm selbst. Sein ganzer Wert als Kriminalhauptkommissar in einer Zahl. So stellte er sich das vor.


  Er hörte sich sagen: »Oh, das klingt sehr interessant. Human Potential Index. Ich würde das mit Menschliche Potenzialbewertung übersetzen.«


  Adrian Zuger verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Miene. »Sehen Sie, so ist das mit dem Deutschen. Das klingt dann sofort so streng.«


  Schielin lachte. »Na ja. Vielleicht macht diese Übersetzung die Dinge auch deutlich sichtbar, so wie sie ihrem Wesen nach sind, und das kann ja durchaus unangenehm sein?«


  Adrian Zugers Augen blitzten kurz auf. Dieser Polizist war ernst zu nehmen. Viele Fragen sollte er nicht stellen und er würde ihm viel erzählen, denn reden war er gewohnt und am allerliebsten redete er über die Dinge, mit denen er sich auskannte. Solange er reden würde, konnte dieser Polizist nicht reden und fragen und unangenehm werden. Er hatte schon einige Male von diesem Schielin gehört und gelesen. Jetzt saß er da vor ihm so unspektakulär und bescheiden und das machte ihn gefährlich, elend gefährlich. Diese Unaufdringlichkeit, diese gelassene Gestalt mit den entspannten Gesichtszügen. Unter dem weiten Pullover und den bequemen Kordhosen befand sich ein sportlicher Körper und hinter den treuen Augen ein wacher Geist. Das hatte Adrian Zuger sofort erkannt. Er lehnte sich gelassen in das weiche Kissen des Ledersofas zurück. Er wollte genauso entspannt und gelassen erscheinen wie dieser Schielin. »Wenn es Führungskräften gelingt, die Qualitäten der Mitarbeiter optimal zur Geltung zu bringen, tragen sie unmittelbar und messbar zum Unternehmenserfolg bei. Bisher werden ja ausschließlich quantitative Messgrößen wie Löhne und Gehälter der Mitarbeiter oder die Zahl der geleisteten Arbeitsstunden als Basis für Personalentscheidungen herangezogen. Aber es existieren doch so viele weitere Kriterien, die – sofern man damit umgehen kann – exakte, belastbare Ergebnisse liefern. Solche Informationen sind die ausschlaggebende Voraussetzung, um das Knowhow und die Erfahrung der Mitarbeiter bestmöglich zu nutzen. Deshalb ist es sinnvoll, zusätzlich zu den finanziellen auch qualitative Kennzahlen, die die Wertschöpfung und Nachhaltigkeit abbilden, für das Personalmanagement heranzuziehen, etwa Indikatoren der Personalentwicklung oder einer Minimierung des demografischen Risikos.«


  Adrian Zuger stellte die Tasse zurück auf den Tisch und vermittelte mit einer einfachen Geste seiner Hände, dass dem, was er gerade gesagt hatte, im Grunde nichts zu entgegnen war.


  Schielin hatte interessiert zugehört. Ihn beschäftigten aber nicht Kennzahlen, Wertschöpfung und Nachhaltigkeit. Er fragte sich, was der Grund sein könnte, warum sich Adrian Zuger die Zeit nahm mit ihm über die Begrifflichkeiten seiner Firma zu reden. Schließlich war er Polizist und wegen eines ehemaligen Mitarbeiters hier. Da wäre es doch normal gewesen, wenn er neugierig gewesen wäre, worum es ginge, was die Anwesenheit eines Kriminalers erforderlich machte. Stattdessen redete er gelassen vom Tätigkeitsfeld der Firma. Schielin wollte ihn eine Weile auf vertrautem Gebiet belassen und fragte, ob er diese allgemeinen Formulierungen vielleicht konkreter umschreiben könne.


  Adrian Zuger war dankbar dafür reden zu dürfen und beugte sich ein wenig nach vorne, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Business-Intelligence-Systeme für das Human-Resource-Management dienen uns als technologische Grundlage: Sie liefern einen Rundumblick auf alle personalbezogenen Maßnahmen, Kosten und Ergebnisse, indem sie sämtliche personalrelevanten Informationen aus den Human-Resource-Informationssystemen, Datenbanken und Fachanwendungen zusammenführen, bereinigen und analysieren. Im ersten Schritt müssen die Personal-Manager jedoch aus den übergeordneten Unternehmensstrategien die Human-Resource-Strategie und konkrete Maßnahmen ableiten. Dann gilt es, Kennzahlen zu definieren, anhand derer sich der Erfolg der Maßnahmen steuern lässt. Abschließend wird dann festgelegt, welche Daten aus welchen Systemen für diese Kennzahlen benötigt werden. Ihre besondere Stärke zeigen diese Systeme bei der Prognose künftiger Entwicklungen im Personalbereich. So können Human-Resource-Manager mithilfe unserer Analysetools zum Beispiel vorhersagen, welche Mitarbeiter aus welchen Abteilungen das Unternehmen wahrscheinlich in einem bestimmten Zeitraum verlassen werden – und entsprechende Gegenmaßnahmen einleiten: entweder um diese Mitarbeiter zu halten oder sich zielgerichtet um die Rekrutierung möglicher Nachfolger zu kümmern. Und für besonders kritische Punkte – etwa wenn in einer Abteilung über dreißig Prozent der Mitarbeiter kündigungsgefährdet sind – können sie Warnroutinen einrichten, die Alarm schlagen, sobald der definierte Schwellenwert erreicht ist. Wenn ein Unternehmen antizipieren kann, wie sich Veränderungen in der Belegschaft auf die Geschäftsabläufe und die Kundenbeziehungen auswirken, ist es in der Lage, schon frühzeitig geeignete Personalstrategien zu entwickeln. Auch der umgekehrte Rückschluss ist möglich: Erkennt ein Unternehmen, dass neue Prozesse andere Qualifikationen der Mitarbeiter fordern, kann es im Rahmen seines Qualifikationsmanagements zum Beispiel seine Einstellungs- und Weiterbildungsstrategien entsprechend anpassen.«


  Schielin fand, dass es nun Zeit war zur Sache zu kommen und das Geplänkel zu beenden. Und er entschied sich für die etwas rabiatere Variante. Dieser Zuger war ihm ein wenig zu unaufgeregt und locker. Ein smarter Typ wie er verfügte über genügend Vorstellungsgabe, um sich ausmalen zu können, dass sich kein Kriminaler wegen eines unbedeutenden Delikts die Zeit nehmen würde einer Befragung wegen von Lindau nach Bregenz zu fahren. Er formulierte sehr knapp: »Ich bin wegen Jochen Drohst gekommen, wie Sie schon wissen, Herr Zuger. Er war Ihr Mitarbeiter. Wir haben ihn am letzten Freitagmorgen im Lindauer Hafen tot aufgefunden. Wir gehen von einem Verbrechen aus und müssen daher sein soziales Umfeld ergründen. Daher meine Fragen, die Sie bitte als Routine verstehen möchten: Welche Funktion hatte Jochen Drohst in Ihrem Unternehmen, wann haben Sie ihn zuletzt gesehen, was können Sie über ihn als Privatperson berichten und wo waren Sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag letzter Woche?«


  Schielin hatte sein Fragenpaket ruhig, gelassen und höflich abgestellt und wollte sehen, wie eloquent sein Gegenüber damit umgehen würde.


  Adrian Zugers Haltung veränderte sich äußerlich nicht erkennbar. Seine Gesichtszüge bekamen jedoch tiefe Furchen, die Zunge fuhr über die Lippen und die Finger seiner Hände griffen und kneteten einander. Es dauerte, bis er mit belegter Stimme antwortete: »Das tut mir leid, dass Jochen tot ist. Bitte verstehen Sie, dass ich das erst einmal verarbeiten muss, welche Botschaft Sie mir da gerade überbracht haben.«


  Adrian Zuger stand auf und ging zum Fenster. Er wendete Schielin den Rücken zu und sah hinüber zum See, über dem eine feine Dunstschicht schwebte, durch die die jenseitigen Ufer unsichtbar wurden.


  


  Das ist der Vorteil von Vernehmungsräumen, dachte Schielin, da steht niemand auf und wendet sich ab. Wohin auch? Der Wand entgegen, deren schmuddeliger Putz schon bröckelte. Diese seelenlosen Räume waren wie Schraubzwingen für unverdorbene Gemüter.


  Er behielt Adrian Zugers sportliche Erscheinung im Blick und stellte sich die Frage, weshalb er die Lust verspürte, ihn konfrontativ zu befragen? Er wollte doch lediglich Erkenntnisse über Drohst gewinnen. War es die geschäftsmäßig lockere Haltung dieses Zuger, seine freundliche Distanz, bei welcher man nicht wusste, was professioneller war – das auf Sympathie getrimmte Gehabe des Geschäftsmanns oder die Unnahbarkeit einer selbstbewusst agierenden Persönlichkeit. Oder ärgerte ihn dieser englischer Kauderwelsch, hinter welchem sich die banale Wahrheit verbarg, dass menschliche Eigenschaften katalogisiert, mit Zahlenkriterien versehen wurden, und am Ende lediglich eine mathematische Formel über das Schicksal eines Menschen entschied?


  Adrian Zuger begann, sprach ruhig und überlegt, ohne sich Schielin zuzuwenden. »Jochen Drohst war unser Chefmathematiker. Er war derjenige, der die fundamentalen Säulen unserer Software entwickelt hat – Algorithmen. Im Unternehmen war er für die Softwareentwicklung zuständig und verantwortlich, ich leite den betriebswirtschaftlichen und organisatorischen Bereich. Ich habe ihn zuletzt vor ungefähr vier Wochen gesehen. Kurz nachdem er uns verlassen hat. Um Ihre Frage vorwegzunehmen – es gab keinen Streit zwischen uns, keinen Vorfall irgendwelcher Art. Seine Entscheidung hat uns völlig überrascht und, das muss ich tatsächlich feststellen, sie hat uns bis zum heutigen Tag in großer Ratlosigkeit und in erheblichen Schwierigkeiten zurückgelassen. Ihre Frage nach der Privatperson Jochen Drohst, die macht mich auch ein wenig ratlos, denn ich weiß eigentlich gar nichts über sein Privatleben«, er drehte sich Schielin zu und schnaufte ein wenig genervt, »… und wo ich am letzten Donnerstag auf Freitag war, wollten Sie noch wissen. Können Sie den Zeitraum etwas näher eingrenzen?«


  »Von Donnerstagabend bis Freitagmorgen«, erläuterte Schielin.


  »Mhm. Am Donnerstag … da hatte ich einen Termin in Konstanz und bin erst sehr spät in der Nacht zurückgekommen.«


  »Haben Sie die Fähre von Konstanz nach Meersburg genommen?«


  »Ja … und Sie wollen den Beleg, nicht wahr?«


  »Den haben Sie doch sicher Ihrem Büro für die Steuerakten gegeben.«


  Adrian Zuger lächelte müde. »Ja, Sie bekommen ihn. Ich bin nach Mitternacht zu Hause gewesen und todmüde ins Bett gefallen. Bei dem Termin in Konstanz handelte es sich übrigens um Bewerbergespräche. Wir brauchen ja Ersatz für Jochen Drohst. Eine Wirtschaftspsychologin war dabei, die kann Ihnen das bestätigen. Ich lasse Ihnen Adresse und Kontaktdaten zukommen.«


  »Sie waren in jener Nacht alleine zu Hause?«


  »Ja. Meine Frau befindet sich derzeit bei ihrer Familie in Tübingen, wo auch unsere Tochter studiert, und kommt erst heute Abend zurück.«


  »Jochen Drohst verfügte über sehr hohe Geldbeträge. Können Sie uns dazu etwas sagen?«


  Adrian Zuger setzte sich wieder auf das Sofa. »Was verstehen sie unter hoch?«


  »Einige Hunderttausend Euro auf einem Bankkonto.«


  Adrian Zuger verzog die Lippen. »Wir sind eine sehr erfolgreiche Firma und er lebte in einer Welt der Zahlen, wusste, was er wert war. Mich wundert das nicht. Ich weiß zwar nicht, was er mit seinem Geld so angestellt hat. Er hat es mit ziemlicher Sicherheit nicht für Autos, Boote, Kleidung, Essen oder teure Weine ausgegeben. Gespielt hat er auch nicht und Frauen – nein, dafür hat er schon gar kein Geld ausgegeben. Er hält übrigens nicht veräußerbare Anteile an der Firma und da geht es um ganz andere Summen. Er war ein sehr reicher Mann, auch wenn man es ihm nicht angesehen hat.«


  »Hatte er Freunde?«


  Adrian Zuger lachte laut auf und ließ sich nach hinten fallen. Die Frage schien ihn wirklich zu amüsieren. »Herr Schielin, für ihn gab es das Wort Freund gar nicht. Er … war ein Mensch, der völlig unfähig war sozial zu interagieren. Er hatte keinerlei Kontakt zu Mitmenschen. Kein Verein, kein Hobby, keine Laster – nichts. Es gab keine Kontakte zu Mitarbeitern hier in der Firma und privat wird es nicht anders gewesen sein. Es war nicht nur so, dass er zurückgezogen lebte, nein, er war darüber hinaus ein ungemein schwieriger, teilweise jähzorniger und boshafter Mensch. Mit ihm zusammen zu sein, das war keine Freude. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Schielin verstand und sah das Zimmer im Dachgeschoss vor sich, in dem Drohst gelebt hatte. »Wie lange kannten Sie ihn schon?«


  »Ich habe die Firma gegründet und Jochen Drohst ist seit Anfang an dabei – seit nunmehr vierzehn Jahren. Er hat sich mal rein privat mit Kryptografie befasst, wie ich auch. Da haben wir uns über ein Internetforum kennengelernt und ich habe sofort erkannt, welch ein Genie er war. Ich habe ihn sofort engagiert und er konnte arbeiten wo und wie er wollte, was er auch getan hat. Manchmal war er hier im Büro, die meiste Zeit aber woanders, zu Hause, oder sonstwo mit seinem Notebook. Sein Verhalten und Benehmen, das musste man tolerieren, weil er einfach verdammt gut in seinem Job war.«


  »Ihre Firma war von ihm abhängig?«


  »Nein. Anfangs schon. Inzwischen nicht mehr, wenngleich sein Fehlen schmerzt. Das ist schon so.«


  »Wollte er diese Teilhaberschaft auflösen?«


  »Nein. Die Anteile werden erst in einigen Jahren frei.«


  »Kennen Sie seine Schwester?«


  »Ich wusste, es gibt da eine Schwester. Sie scheinen nicht gut miteinander ausgekommen zu sein.«


  »Was veranlasst Sie zu dieser Vermutung?«


  »Ist schon eine Weile her, da habe ich ein Telefonat mitbekommen. Er hat sie fürchterlich beschimpft. Es ging um das Haus in Nonnenhorn.«


  »Er hat dort ja nicht mehr gewohnt, nicht wahr?«


  »Nein, er nicht. Er mochte das nicht und wollte es loswerden. Teufelsbude habe ich ihn mal sagen hören. Den Kontext bekomme ich nicht mehr zusammen. Seine Schwester, die wollte es wohl haben und darüber haben sie dann gestritten. Sie hat da manchmal gewohnt.«


  »So?«


  »Ja. Das weiß ich eben aus jenem einen Telefonat. Sie hat da ein Zimmer bewohnt und er wollte das nicht. Sie sollte da raus. Darum ging es.«


  »Wann war das?«


  »Oh je. Anfang des Jahres etwa. Aber nageln Sie mich nicht darauf fest. Wissen Sie … Jochen Drohst war ein Einzelgänger … schwierig.« Er stand abrupt auf. »Kommen Sie mit, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Schielin folgte ihm und sie wechselten ein Stockwerk tiefer. Am hinteren Ende des Büroflurs stieß Zuger eine Tür auf. Schielin schaute hinein. Es war ein kleiner Raum, der einmal als Abstellraum geplant gewesen war. Längliche Oberlichter ließen schales Licht vom Gang her einfallen. Ein blanker Bürotisch stand an der Wand, in einem Regal stapelte sich Papiermüll. Schielin sah Zuger fragend an. Der deutete in den Raum. »Das … das hat er sich als Büro ausgewählt … diesen Raum … schauen Sie sich das an, dann brauche ich nichts weiter über ihn zu erzählen. Er hat sich selbst weggesperrt. Da kommt doch auch niemand mal auf einen Kaffee vorbei und redet mit einem … übers Wetter, über den letzten Urlaub, das Wochenende, oder was weiß ich. Schauen Sie sich das nur an, da drinnen hat er gehockt, wenn er da war, vor seinen Notebooks und hat seine Befehle, Kommandos, Zahlen und Formeln reingehackt und ist dann gegangen, grußlos, so wie er gekommen ist.«


  »So wie Sie das sagen, muss ich vermuten, dass Sie ihn verachtet haben. Ist das so?«


  »Manchmal habe ich ihn verachtet, ja. Wenn er seine unerträglichen Phasen hatte, dann schon. Er ist mir dann wie eine Maschine vorgekommen. Er war einfach nicht an Emotionen, an Gefühlen interessiert, sondern am Austausch von Sachinformationen. Sehr kühl, irgendwie«, antwortete Zuger ehrlich.


  »Manchmal haben Sie ihn also verachtet und als Mitarbeiter war er wichtig für Sie. Privat wollten Sie keinen Kontakt zu ihm. Ist das so richtig? Was hielten Sie von ihm?«


  Zuger lachte theatralisch auf. »Na, darauf habe ich fast schon gewartet … was hielt ich von ihm … von diesem Jochen Drohst. Ich denke, er war nicht von dieser Welt, sondern lebte in einer für ihn falschen Welt, in einer Welt mit Menschen, von denen die meisten jedenfalls über Empfindungen, Gefühle, Sensibilitäten und Emotionen verfügen. Damit konnte er nichts anfangen, verstehen Sie? Er lebte in einer gänzlich eigenen Welt, einer Welt der Zahlen, einer Welt der Grundrechenarten, mit klaren Ergebnissen und Abgrenzungen. Da fühlte er sich zu Hause, womöglich auch geborgen, heimisch. Wir brauchen an manchen Tagen das warme Licht einer Kerze, den warmen Körper eines anderen Menschen – er brauchte seinen Rechenschieber. Lachen Sie nicht, er hatte wirklich so ein altes Ding, mit dem er manchmal herumgeschoben hat.« Die letzten Worte hatte Zuger anzüglich ausgesprochen.


  »Als Mensch haben Sie nicht viel von ihm gehalten«, stellte Schielin fest.


  »Das wäre wohl die Wahrheit … richtig, weil ich ein Mensch mit Gefühlen bin. Aber ich will ihn nicht als Mensch bewerten, weil das ungerecht wäre.«


  »Weshalb ungerecht?«


  »Seine soziale Unfähigkeit war die eine Seite. Aber er hatte, bei aller Widrigkeit, die sein Verhalten für einen mit sich brachte, auch etwas, was einen mitleidig werden ließ.


  Sehen Sie, er war ja ein rechter Kerl, so stämmig, wie er daherkam, und seine ungepflegte Erscheinung hat ihn wie einen Naturburschen erscheinen lassen. Aber das täuschte – er war von Ängsten geplagt. Die Sache mit dem Autofahren zum Beispiel, ach ja … und er hatte unbändige Angst vor dem Wasser … eigentlich hatte er Angst vor allem … wir haben mal einen ganz spontanen Ausflug auf den Pfänder hoch gemacht und er war gerade hier. Stellen Sie sich vor, es war völlig unmöglich ihn dazu zu bewegen, in die Pfänderbahn zu steigen!« Adrian Zuger atmete laut aus, als schmerze ihn alleine schon die Erinnerung an Drohst. »Dabei war er ja ein reicher Mensch, konnte aber mit all diesem Geld nichts, aber auch gar nichts anfangen. So etwas ist doch ein Jammer, oder? Und im Gegensatz zu diesem sozial unfähigen Verhalten stand seine außergewöhnliche Begabung mit Zahlen, Formeln, Werten zu spielen, seine Fähigkeit Abhängigkeiten in weitest entfernte Verzweigungen durchdenken zu können, sie dabei zu verstehen, mit ihnen zu jonglieren. Von dieser Gabe haben wir als Firma außerordentlich profitiert. Wenn Sie also eine Antwort auf Ihre Frage wünschen, dann müsste ich sagen, er war eine irgendwie kindlich, nein, kindhaft gebliebene Person mit dem Körper und dem Aggressionsverhalten eines Erwachsenen und einer genialen Ausprägung mathematischer Fähigkeiten. Ein tragische Person in der Welt, in der wir leben.«


  Das war mehr, als Schielin erwartet hatte. »Wenn Sie vom Aggressionsverhalten eines Erwachsenen sprechen … war er physisch aggressiv, ich meine damit, war er gewalttätig?«


  Adrian Zuger lächelte bitter. »Nein, da habe ich mich falsch ausgedrückt. Er war nicht gewalttätig, eher jähzornig, aufbrausend und in einer schmerzhaften Weise abweisend.«


  Schielin wartete und störte Adrian Zuger nicht, der dastand und sichtlich in Erinnerungen weilte. Schielin wechselte anschließend das Thema. »Sie verfügen doch sicher über Firmenwagen, nicht wahr?«


  Zuger stutzte. »Ja, sicher. Aus welchem Grund fragen Sie?«


  »Nutzte Jochen Drohst einen Ihrer Firmenwagen?«


  Adrian Zuger schloss die Türe zum Gang. »Nein, er benutzte keinen unserer Firmenwagen, weil er keinen Führerschein hatte. Angst, wissen Sie, er hatte Angst vorm Autofahren.«


  Schielins Handy klingelte. Er nahm das Telefonat entgegen. Wenzel war dran und informierte ihn über das, was sie in Nonnenhorn hatten herausfinden können. Schielin wurde hellhörig, als der Begriff Prediger fiel und war einverstanden, diesen möglichst schnell zu befragen.


  Auf dem Rückweg zu Zugers Büro fragte Schielin, ob etwas von einer Kirche, Sekte oder religiösen Gruppierung bekannt wäre, welcher Jochen Drohst angehört haben könnte. Zuger reagierte überhaupt nicht auf die Frage, schüttelte nur stumm den Kopf. Auch die Frage nach einem blauen BMW Geländewagen und nach einem Mann namens Zindl förderten bei ihm keine Erinnerung zutage. »Ich fahre zwar einen Geländewagen, aber es ist ein Audi Q7, und in Nonnenhorn war ich schon ewig nicht mehr«, meinte er.


  »Audi Q7 … soso … schönes Reisemobil«, provozierte Schielin, doch Zuger ging nicht darauf ein.


  Eine Überraschung erlebte Schielin, als er kurz darauf die Personalien von Zuger aufnahm, denn er gab als Adresse die Bäuerlinshalde in Lindau an. Das war gar nicht weit von ihm selbst entfernt, aber Zuger war ihm noch nie begegnet. Er musste dort sehr zurückgezogen leben. Zuger erklärte ihm, dass der Firmenstandort in Bregenz mit so vielen Vorteilen für die Firma behaftet sei, dass er das gar nicht anders hätte machen können, es aber kaum eine Stelle mit einem atemberaubenderen Blick auf See und Alpenkette gäbe, als die Bäuerlinshalde. Schielin widersprach ihm nicht, wobei ihm einige andere Orte einfielen, die er bevorzugt hätte. Aber das waren Luxusprobleme.


  *


  Er beeilte sich nach dem Termin zu Walter Lurzer zu kommen, der bereits in seinem Büro in der Bahnhofsstraße wartete und ihn überredete, mit ihm zum Mittagessen zu gehen. Schielin erzählte ihm dabei von Drohst und von ihren Mühen, im Fall voranzukommen.


  »Und du?«, fragte Schielin, »hast was gerade?«


  Walter Lurzer ächzte. »Schon, so eine blöde Sache, bei der wir noch auf ein Ergebnis warten. Ich weiß nicht, ob du von dem Toten in Hohenems gehört hast. War eigentlich eine ganz normale Angelegenheit zu Beginn. Vierundfünfzig Jahre, Herzprobleme, lag leblos im Vorraum der Hypo Hohenems.«


  »Da am Bahnhof?«


  »Ja. Ist gleich die Rettung gekommen, war aber schon zu spät. Hat alles auf Herzversagen hingedeutet, bis der Obduktionsbericht gekommen ist und unsere vermutete natürliche Todesursache dahin war: Einblutung am rechten Zungenansatz und im tieferen Zungengrund, bei deutlicher Beweglichkeit der Zungenbeingelenke und des rechten Kehlkopfbeines.«


  Schielin verzog das Gesicht. »Au weh. Also mit natürlicher Todesursache geht da nichts. Da hat jemand nachgeholfen. Und sonst keine äußerlichen Spuren?«


  Walter Lurzer verneinte. »Überhaupt nicht. Ich meine, es könnte ja auch von der Reanimation und dem Intubieren sein, aber … in der Bank … nur zwanzig Euro und Kleinkram in den Taschen. Ich habe da so meine Zweifel. Wir warten jetzt auf die Ergebnisse der Feinpräparation der betroffenen Bereiche.«


  »Na, dann hast du ja auch ein schönes Weihnachtsrätsel am Tisch liegen.«


  Beide schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach.


  Walter Lurzers Miene hellte sich mit einem Mal auf. Etwas anderes als die Toten von Lindau und Hohenems waren der Grund. »Du, ich habe schon einiges organisiert. Das klappt doch im Frühjahr? Wir haben gar nicht mehr darüber geredet seit dem letzten Treffen.«


  Schielin erinnerte sich an das Wochenende im Herbst, an dem sie sich in Lindau getroffen hatten. Da hatten sie beide eine Tour mit Ronsard ausgeheckt. Walter Lurzer träumte von einer Wanderung mit Packesel über den Arlberg und hatte bereits Karten studiert und mit Bergbauern gesprochen; vom Klostertal auf Vorarlberger Seite sollte es über den Arlberg hinüber ins Tiroler Stanzertal gehen.


  Immer wieder beschäftigte Walter Lurzer der Gedanke daran und sogar das diesjährige Weihnachten war ihm ein kleines Stück in den Hintergrund geraten. Schielin sah ihn an und strahlte. Auch er freute sich schon. Lurzer erzählte ihm von den zwei Berghütten, bei denen er bereits gewesen war, um wegen des Esels vorzufühlen. Es sei überhaupt kein Problem ihn unterzubringen und zu versorgen. Ganz im Gegenteil, wenn er von dem Esel erzählt hatte, war er auf Begeisterung gestoßen.


  »Wir starten in Dalaas und über Grins, vorbei an Landeck gehen wir bis Fließ.«


  »Sobald genügend Schnee weg ist und das Wetter passt, geht’s los«, meinte Schielin, »aber nur wir zwei.«


  »Nur wir zwei.«


  *


  Erich Gommert war gut vorangekommen. Hundle hatte sich einmal mit einem kurzen Laut gemeldet. Ein Stück vor München hatte er einen Parkplatz angesteuert. Als er die Schiebetür öffnete, gab er das Fahrzeuginnere der Reisegruppe eines gegenüber parkenden Busses preis. Die verwunderten, lobenden, teils gierigen Kommentare konterte er mit einem lauten und strengen »Alles beschlagnahmt, alles beschlagnahmt!«.


  Woraufhin die Diskussion sofort ihre Kreise über die kriminellen Machenschaften der Lebensmittelindustrie zog.


  


  Je näher er der Stadt kam, desto trüber wurde der Himmel. Die Außentemperatur pendelte um null Grad und die ganze Welt war wie in dumpfes Grau getaucht.


  Er verließ den Mittleren Ring auf der Donnersberger Brücke und bog von der Marsstraße zur monströsen Einfahrt zum LKA ab. Nach der Anmeldung passierte er die martialischen Schranken und Sicherheitsgitter, die sich aufreizend langsam bewegten. Langsame Bewegung, dachte er: das untrügliche Zeichen, im LKA zu sein.


  Er wurde bereits erwartet. Xari, der Kollege, mit dem er telefoniert hatte, wies ihn an, vor einem Außenaufzug zu parken. Die Begrüßung war herzlich. Hundle wurde aus dem Fahrzeuginnern entlassen und sah sich skeptisch im Innenhof um, begleitet von den lobenden Kommentaren Xaris über den schönen Hund. Und wo der doch gar keinen Stammbaum nicht hat, betonte er mehrfach. Es war kaum zu glauben.


  Nachdem er einen zufriedenen Blick in den Laderaum geworfen hatte, wurde Gommi zuallererst zu einem Kaffee genötigt, nachdem der ein Mittagessen ausgeschlagen hatte. Etwas, was Xari überhaupt nicht verstehen konnte. Unterstützt wurde er in seinem Unverständnis von Loisl, seinem Kollegen, der inzwischen dazugekommen war und die Ladung auf Vollständigkeit prüfte.


  Ein bleicher Mann mit schlohweißen Haaren schlich mit gekrümmten Rücken vorbei. Die beiden grüßten ihn mit verhaltener Stimme und ehrfurchtsvoll.


  Halblaut raunte Xari: »Unser Chef.«


  Erich Gommert sah der Gestalt, die den Gruß routiniert und auf seltsame Weise mitfühlend erwidert hatte, ehrfurchtsvoll nach und verfolgte, wie sie unter der Last eines verantwortungsvollen Dienstpostens und einer viel schwerer wiegenden Planstelle langsam im Innenhof des LKA verschwand.


  Erich Gommert wollte zwar schnellstmöglich seine Notebooks losbekommen, doch Xari meinte, alles ginge schneller vonstatten, wenn man die erforderlichen Schritte zuvor in Ruhe bespräche. Gommi wies Hundle an, wieder im Auto Platz zu nehmen, weil er ihn nicht durch die Sicherheitsschleuse plagen wollte. Dann wurde er durch ein Labyrinth an Gängen geführt, bis sie den Raum endlich erreichten.


  Xari hatte Gommis fragenden Blick mitbekommen und sagte erklärend: »Technikbereich … geheim.«


  Drinnen war der Tisch gedeckt, es roch vertraut nach Kaffee. Ein großer Kühlschrank fiel zuerst ins Auge, dann ein übergroßes Cerankochfeld, das in einen alten Werkstatttisch eingearbeitet war. Der Backofen war abgesetzt auf Brusthöhe in ein Metallregal eingepasst. Darüber und darunter hingen Geräte, an denen viele LEDs blinkten.


  Ihm wurde ein Platz zugewiesen und mit stillem Ernst holten Xari und Loisl Brot, Käse, Schinken, Wurst, eingelegtes Italienisches, Zwiebeln, Tomaten, gekochte Eier, Fisch in Öl sowie in Tomatensoße und zuletzt einige Stück Kuchen hervor. Ein schön geheimer Technikraum.


  Im Nu war der Tisch mit einer gewaltigen Brotzeit befüllt. Xari begann mit dem Schinken. Mit der Ernsthaftigkeit eines Arbeiters vertilgte er das Schinkenbrot, richtete eine Wurstsemmel her, zu der es eingelegte Artischocken gab. Das Öl lief ihm immer wieder an den Mundwinkeln herab.


  Loisl hatte zuerst dem Käse den Vorzug gegeben, war dann zum geräucherten Fisch gewechselt und richtete gerade zwei gekochte Eier her.


  Erich Gommert trank seinen Kaffee und wartete.


  Xari aß und redete derweil, was zeitweise schwierig für ihn und unverständlich für die anderen war. »Für Mitte der Woche melden sie noch kälter. Da schaut’s dann schlecht aus, mit Schnee, wenn’s denn gar so kalt bleibt. Schnee mag Wärme, und dabei wollen alle doch weiße Weihnacht, gell. Die Erwachsenen noch mehra wie die Kinderle, ha.«


  »Ja, des ist schlecht mit Schnee«, kommentierte Loisl ohne Emotionen, womit das Thema auch schon beendet war, weil alles gesagt war.


  »Und ihr in Lindau habt wieder einen Toten?«, fragte Xari, während er vom Bergkäse herunterschnitt.


  »Ja. Im Hafenbecken ertrunken und am Steg festgefroren. Furchtbar. Ganz ein sakrischer Fall«, bestätigte Erich Gommert.


  Xari nickte. »Des ist eine grausige Welt, eine grausige Welt, sag ich euch. Und des im Advent, ja wer macht denn so was, he? Wenn des Wasser so kalt auch noch ist, ha. Habt’s ihr noch gar kein Eis da unten? Aber na ja, kommt sicher noch, wenn’s so bleibt. Na ihr werdet’s den Lumpen schon kriegen.« Er holte ein Schnupftuch aus der weiten Tasche der Kordhose, kaute heftig und wischte sich Hände und Mund ab. Dann stand er auf und ging ans Telefon, drückte energisch vier Zifferntasten und wartete. Sein Gesicht zeigte Freude und er sprach laut, als am anderen Ende abgehoben wurde: »Ja, da schau her. Ich hab ja schon gedacht, es ist gar nicht fein von mir so kurz vor der Mittagszeit anzurufen, aber weißt du … wir haben einen Kollegen da mit einem schwierigen Fall ha, aber … na ja … weil wir grad so schön beeinand sind noch schnell eine andere Frage …«, er senkte die Stimme ab, »… die Rehkeule, war’s recht, des Hascherl, ha?«


  Er verrichtete mit der Zunge gröbere Arbeiten im Mund, während er dem Bericht über die Rehkeule lauschte. Zufrieden sagte er dann: »So ist’s recht. Wenn die Verwandtschaft zufrieden war, dann hat das ja seinen Zweck erfüllt, das Rehlein, gell, ist sozusagen nicht umsonst gestorben, das süße Ding«, Xari zwinkerte in Richtung Tisch und hob die Stimme wieder freudig laut an, »am End war’s noch die Erbtante, die zu Besuch war – Gott schenke ihr ein langes Leben, hahaha!« Er lachte laut und musste gleich darauf stark husten, wobei ihm der Kopf beängstigend rot geriet. »Also Wuzler, wie gesagt … wenn wieder mal … also Rehkeule ist so oft nicht zu haben, aber jetzt vor Weihnachten brauchst vielleicht noch mal was für die Verwandtschaft. Ich hätte Wildschweinlende, feines Fleisch und geprüft und garantiert tschernobylfrei … was? … eher nicht? Na ja, wird sich schon was finden lassen für die fastenfreien Wochenenden, gell, aber die Kalbsschnitzel vom Boschenhof sind schon reserviert. So, jetzt muss ich leider dienstlich werden, weil … es geht um den Mord in Lindau … hast du sicher gehört davon, des war ja im Radio überall, gell, und nun sitzt der Kollege hier bei uns, der heut morgen in der Kälte aus Lindau losgefahren ist und einen schäbigen VW-Bus haben’s ihm geben, die Hammel die, und der Chef fährt seine drei Meter von Besprechung zu Meeting im nagelneuen Sechszylinder, wir wissen ja wie des ist, gell. Da wenn man selbst nicht schaut, wo man bleibt … also, da sitzt er nun hier bei mir mit einem Notebook von dem Umgebrachten und recht pressant ist es auch noch wegen dem Christkind, des bald kommen soll … hehehehe«, er meckerte ein Lachen in die Telefonmuschel.


  Erich Gommert, der dem Gespräch angestrengt folgte, gestikulierte, dass er mehr als ein Notebook dabeihabe. Xari antwortete mit einer beruhigenden Geste: »… ja, und es ist nicht nur eines, aber das ist ja im Grunde unerheblich. Es ist nur so … die Sache ist dringend und … wie? Kein Problem? Na, das hört man doch gerne, gerade wo wir schon wissen, wie ihr mit Arbeit vollsteckt bis über den Kopf, weil ja das Personal fehlt und die Gewerkschaften nichts tun und die Politik auch nicht, aber es ist ja in diesem Fall … also im Hafenbecken ertränkt, in Lindau, unserem schönsten Küstenaußenposten, gell.« Er lachte laut und zwinkerte wieder in Richtung Tisch.


  Die sofortige Abholung der Beweismittel durch einen Boten wurde vereinbart. Xari legte erschöpft auf und setzte sich müde an den Tisch. Er holte sich den Rest der gekochten Eier, schnitt eine Zwiebel auf und legte alles zusammen auf eine Semmel, nicht ohne dies zuvor noch mit einem Stück Schinken zu garnieren. »Des war ein schönes Reh, ein schönes Reh hat er kriegt, der Wuzler«, murmelte er vor sich hin, »die elenden Wilderer, die hätten des ja verkommen lassen. Man kann sich des gar nicht vorstellen.« Als er die Semmel verdrückt hatte, schenkte er Kaffee nach und sah zur Uhr. »Na!? Wird er gleich kommen, der Praktikant.«


  So war es auch. Ein Praktikant holte die Notebooks samt Handy ab und verbrachte sie zur Auswertung in die Kriminaltechnik. »Horch auf, Burschi! Das ist dringend zu bearbeitendes Beweismaterial aus einem Mordfall, also nicht ins Geschäftszimmer, gemerkt. Das Zeug soll nicht verschwinden, sondern muss sofort ausgewertet werden!? Verstanden. Nicht ins Geschäftszimmer, sondern direkt zum Wuzler ins Büro!«


  Er sah über den Tisch. Loisl schnitt vom Marmorkuchen ab und sah ihn fragend an. Xari verneinte. »Später, Loisl, später. Ich weiß gar nicht, was heut ist. Des ist schon eine arge Belastung mit dem Mord, und so. Da fehlt dann der Genuss, meine ich, der Genuss. Aber holla, jetzt denke ich, müssen wir die Lieferung verräumen. Hast du den Wagen schon hergerichtet?«


  Loisl hatte sogar zwei Rollwagen hergerichtet und schob sie zum VW-Bus.


  »Wo bringen wir das ganze Zeug denn unter?«, fragte Gommi.


  Xari sah konzentriert über die Lieferung. »Das kommt ins Rechenzentrum drei, da kommt das hin.«


  »Rechenzentrum? Es wäre aber nicht schlecht, wenn es gekühlt wäre. Das Fleisch und so …«


  »Eben«, kam es unaufgeregt von Xari, »wirst schon sehen.«


  Zuerst luden sie die Kisten mit Äpfeln und Birnen auf den Rollwagen, dann kamen die Kartons mit dem Wein und den Obstbränden. Loisl holte einen zweiten, kleineren Rollwagen herbei, auf dem der Käse und das Fleisch vom Boschenhof transportiert werden konnte.


  Zwei Stockwerke ging es in die Tiefe und am Ende eines düsteren Betonganges öffnete Xari durch Eingabe eines Geheimcodes und Auflegen seiner Chipkarte eine schwere Metalltür. Es brummte tief und Erich Gommert fiel die Wärme auf. Ob das ein guter Platz für seine Köstlichkeiten war?


  Loisl schob die Rollwagen in den dunklen Raum, in welchem gerade das bizarre Flackern der Neonröhren aufblitzte und ein blaues, unwirkliches Licht verteilte.


  Xari schloss sofort die Türe. »Nicht dass uns die Kälte davongeht, ha.«


  Tatsächlich war es empfindlich frisch in dem Kellerraum. Ringsherum an den Wänden befanden sich Computerracks – hohe Metallregale, die an Boden und Decke fixiert waren. Einige bunte Kabel hingen aus Rohren an der Decke. An der Seitenwand waren die mächtigen Lamellenreihen der Klimaanlage zu sehen.


  Nur in einem der Racks waren einige blinkende und surrende Kästen montiert. »Kryptoschrank«, erklärte Xari wichtig, »alles streng geheim, Verschlüsselung und so … Ministerium … Terror …« Mit ernstem Blick sah Xari in den Raum und fügte an: »Hier wird das Gleichgewicht der Polizei aufrechterhalten.«


  Das klang ernst und pathetisch und hatte sicher auch einen Sinn, dachte Gommi, und starrte verwundert auf das Schränkchen, wobei ihm nicht klar war, ob Xari das Kryptoding gemeint hatte, oder den bizarren Raum. Ihn fröstelte und er schüttelte sich. Xari lachte. »Kalt gell. Aber des muss so sein. Super Klimaanlage. Ist für den Kryptoschrank hier. War mal anders geplant gewesen«, er wies in den Raum, »siehst du ja. Sollte voll werden, mit Computerzeugs und so. Ja mei, die Herren Doktoren wenn planen, gell, ha … ha! Aber hallo! haben wir gesagt, aber hallo! Ja geht’s vielleicht noch, ha. Dass da ein jeder Systemverwalter-Hinz-und-Kunz in unseren Verschlüsselungsraum kommt, wo die geheimsten Nachrichten von ganz Bayern verschlüsselt werden … digital? Au weh … geschrieben habe ich, dass diese Verantwortung tragen soll wer will – ich nicht. Weißt du – Verantwortung, das ist ein Wort, das mögen die nicht da oben, gell, ha. Und da war schnell ein Einsehen gefunden, sag ich dir. Gut – die Klimaanlage ist etwas überdimensioniert, weil die ja für mehr Wärmetransfer ausgelegt ist, aber kein Schaden ist ohne Nutzen, gell, haha. Wäre doch schade, wenn man diese viele Energie umsonst … , oder? Ja hör auf, eine Sünde wäre das doch, gell.«


  Loisl war inzwischen damit beschäftigt die Rollwagen abzuladen. Es gab ein eigenes Computerrack für Käse, für Obst, für Gemüse, und in der hinteren Ecke stand sogar ein Kühlschrank. »Für das Frischfleisch. Da lassen wir nichts anbrennen«, erklärte Xari, der Gommis Blicken folgte.


  Dessen Blick blieb an einem Reh hängen, das in der Ecke an einem Haken von der Decke hing. Darunter stand eine blaue Plastikwanne. Xari erklärte: »Ist heute Morgen gekommen, aus Oberstdorf. Die Kollegen haben es mitgebracht. Schon wieder Wilderer. Man kann es gar nicht glauben, dass es so was heut noch gibt«, er drehte sich Loisl zu, »kommst zurecht, Loisl?«


  Loisl nickte und hievte die Weinkartons vom Rollwagen.


  Xari las laut: »Staatsweingut Meersburg! Ja was freu ich mich schon auf den Grauburgunder. Wenn nur alles so fein wär, was vom Staat kommt, ha, wenn nur alles so fein wär. Eigentlich kann man’s gar nicht glauben, dass vom Staat so was Feines kommt. Aber heut Nachmittag haben wir noch eine Lieferung. Der Kurier aus Würzburg, der muss ein wenig länger fahren, ha. Und die machen ja auch ganz feine Sachen im Staatlichen Hofkeller. Silvaner. Den laden wir gar nicht runter, der wird gleich oben verteilt, ist zu viel. Alles eine Frage der Organisation, und hier herunten, da kommt sonst eh keiner rein.«


  Xari sah, dass Loisl fertig war. »So, jetzt müssen wir noch abrechnen, gell, und dann noch einen Kaffee trinken, in aller Ruhe, weil ab dreizehn Uhr kommen die Kollegen zur Abholung. Zuerst kommt der Fahrer vom Mysterium drüben. Aber der holt nur Schnaps und Wein. Das geht schnell. Dann wird es kompliziert, weil die von der Staatskanzlei immer ganz besonders gschleckert sind. Aber – alles organisiert, alles organisiert. Weißt du, Gommi, ich war mal in einer Veranstaltung, da hat unser Präsident eine Rede gehalten und da hat er gesagt, er sieht uns hier beim Landeskriminalamt als Dienstleister; das sei unsere Aufgabe – Dienstleister zu sein. Horch Xari, hab ich mir gesagt, horch Xari, des ist ein kluger Mann, der Präsident. Und dann habe ich zusammen mit dem Loisl begonnen Dienstleister zu werden.«


  Er fasste sich an den Bauch und verzog das Gesicht. »Na, heut ist zu viel Stress, zu viel Stress heut.«


  *


  Kimmel hatte lange mit den Autoverleihern telefoniert. Zuerst kämpfte er sich durch die kryptischen Listen der Sprechautomaten, deren Roboterstimmen sich um seine Ungeduld nicht scherten. Brav drückte er die erforderlichen Zifferntasten, nur um anschließend Loungemusik zu hören, die ihn narrisch machte. Letztlich war er von der Unkompliziertheit überrascht, der er begegnete, als er endlich mit Menschen aus Fleisch und Blut zu tun hatte. Eine Sachbearbeiterin hatte ihm versprochen sofort zurückzurufen. Er ging ein paar Schritte durchs Büro und vermisste Hundle. Als das Telefon tutete, machte er eine schnelle Drehung, um an den Hörer zu kommen – ein mächtiger stechender Schmerz stoppte ihn zwei Meter vor dem Schreibtisch. Wie festgenagelt stand er da. Die Hüfte. Es ging weder vorwärts noch rückwärts und zur Seite schon gar nicht. Sofort trat ihm Schweiß auf die Stirn, und das Telefon tutete weiter die eintönige Melodie. Er hatte sich nicht vorstellen können, einmal in einer so dämlichen Stellung in seinem Büro verharren zu müssen. In seiner rechten Hüfte fühlte es sich an, als wäre dort Sand eingestreut.


  Wie hatte ihm der Doktor gesagt? Einen rechten Steinbruch hätte er da beisammen. Er ächzte laut beim Versuch den Bürostuhl als Stütze zu erreichen. Immer noch läutete das Telefon. Endlich bekamen seine Fingerspitzen den Stuhl zu fassen und er zog ihn langsam zu sich her. Ein erstes Glücksgefühl verleitete ihn dazu, das Gewicht auf die Lehne zu verlagern. Ein tragischer Fehler, denn der Stuhl war entwickelt worden auf Druck mit Bewegungen zu reagieren, was er nun tat. Er schnellte mit einem eleganten Schwenk beiseite und ließ Kimmels Oberkörper einigermaßen weich auf der Sitzfläche aufprallen. Diese Zwischenstation dämpfte den Aufschlag auf dem Boden. Er hörte ein lautes Krachen, das auch der Teppich, den ihm Robert Funk vermacht hatte, nicht wesentlich dämpfte. Ein echter Perser! Das hatte der festgenommene Händler auch noch in Untersuchungshaft behauptet. Nach seiner Haftentlassung hatte er sich nie wieder blicken lassen, um diese Wertanlage, von denen weitere vierundvierzig Kopien in seinem Transporter gefunden wurden, abzuholen. Zum Verstauben im Asservatenspeicher war er zu schade, und um Kimmel den harten Dielenboden zu ersparen, allemal recht. Er lag am Boden und war von dem wirren Gedanken geplagt, jemand hätte das Malheur beobachten können. Mühsam rappelte er sich auf. Die Hüfte ließ sich nunmehr schmerzfrei bewegen. Vorsichtig richtete er sich am Schreibtisch auf, stützte sich mit der linken Faust auf der Arbeitsplatte auf und nahm endlich den Hörer ab, um das Tuten zu beenden. Eine nette Frauenstimme begrüßte ihn.


  Als er das Telefonat beendet hatte, wählte er sofort eine andere Telefonnummer und innerhalb der folgenden Stunde war ein Termin in den Hessing-Kliniken in Augsburg vereinbart. Noch vor den Feiertagen, so versprach es ihm die Ärztin, würde er wieder wie ein Junges laufen. Wie ein Junges, hatte sie gesagt.


  


  Endlich kam Robert Funk zurück. Kimmel stand im Büro und wartete, bis er Hut, Mantel und Schal sorgfältig beiseitegelegt hatte und mit einem Stöhnen in den bequemen Sessel sank.


  »Und?«, fragte Kimmel und setzte sich auf dem antiken Stoffstuhl vor dem Schreibtisch nieder.


  Robert Funk berichtete: »Dieser Drohst, das war wirklich ein komischer Kerl.«


  *


  Kurz nachdem Gommi das Landeskriminalamt verlassen hatte, passierte eine dun kle Limousine die Zufahrt, rollte langsam zum Innenhof. Im harten Licht der Scheinwerfer stiegen zwei Männer aus. Der Fahrer blieb sitzen.


  Xari kam des Weges und grüßte die Unbekannten mit einem herzlichen »Grüß Gott«. Die Erwiderung blieb aus. Sie sahen ihn nicht einmal an.


  Ärgerlich fixierte er das Kennzeichen und schimpfte halblaut über die Stoffel. Es interessierte ihn, was die hier wollten. Er verlangsamte seine Schritte und beobachtete durch die weiten Fensterscheiben der Kriminaltechnik, wie die zwei geradewegs auf Wuzlers Büro zusteuerten. Das ließ seine Neugier wachsen und er verzichtete vorerst auf die Kantine. Die Sammelbüchse für die Sternstunden hatte er zufällig dabei, was einen guten Grund für einen Besuch bei Wuzler bot. Der grüßte ihn liebenswürdig. Die zwei Fremden stellten ihr Gespräch bei Eintritt Xaris ein. Der kassierte die Spende, registrierte mit einem zufriedenen Lächeln, wie einer von ihnen eines von Gommis Notebooks in der Hand hielt und betont unauffällig auf den Tisch zurücklegte. Xari hatte genug gesehen und verabschiedete sich. Den ganzen langen Weg zurück zum Büro räsonierte er. Nach Kantine war ihm nicht mehr. Er wollte Gommi informieren.


  *


  Lydia Naber fuhr von Markdorf kommend auf die B31 in Richtung Friedrichshafen ein. Wenzel sortierte umständlich Unterlagen in der Tasche, die er im Fußraum zwischen den Beinen hatte.


  »Lass doch. Kannst du doch später auf der Dienststelle machen.«


  Er klappte die Tasche zu und lehnte sich müde zurück. »Na hoffentlich haben die anderen was Verwertbares herausgefunden.«


  Lydia hörte ihm nicht zu. Langsam, sehr langsam fuhr sie an den Radarstationen von Fischbach vorbei und verfolgte eine Idee. Wenzel erschrak, als sie plötzlich begeistert rief: »Mensch, das machen wir!«


  »Was … machen wir?«


  »Na, wir treffen uns alle in Wasserburg, im Portner. Die Weihnachtsfeier können wir dieses Jahr eh vergessen und die anderen können doch aus Lindau dazukommen. Glaube mir, das wird uns allen guttun.«


  Wenzel stöhnte. »Und wieso gerade da?«


  »Weil es einen so wunderbaren, offenen Kamin gibt, und mir ist nach all dieser inneren und äußeren Kälte ganz furchtbar nach Wärme zumute, und die soll nicht von einer Zentralheizung sein, sondern aus einem rauchigem, knackenden, glühenden, züngelnden Kamin kommen – und genau das gibt es im Portner. Komm, mach! Sag den anderen Bescheid!«


  Wenzel fand die Idee gar nicht so schlecht. Ein gemütlicher Abend, Kaminfeuer, gutes Essen.


  


  Es dauerte eine Weile, bis er alle erwischt hatte. Schielin war noch unterwegs, Robert Funk und Kimmel arbeiteten auf der Dienststelle und versprachen Gommi Bescheid zu geben, der demnächst von München zurück sein sollte. Durch das Scheinwerferlicht schienen die kahlen Äste der Obstgärten in bizarrem Schattenwurf auf.


  


  Die Halbinsel von Wasserburg lag verlassen. Klagende Schreie von Möwen, dazwischen das raue Krächzen eines Raben, kamen von der Kirche her. Rasselnd fuhren die Wellen durch den groben Kies. Die Schatten eines Paares schwebten dem vereinsamten Bootssteg zu und durch den dunkel aufgebrachten Himmel glimmerte schemenhaft der Mond. Der Wind gab und gab keine Ruhe. Wieder hatte er aufgefrischt, diesmal von Westen her. Schneesatte Wolken trieb er über den See, deren Ränder sich unter den fahlen Lichtresten bläulich ausnahmen. Es war eine Nacht, die man gerne an einem offenen Feuer verbrachte.


  Lydia Naber hatte einen Platz gewählt, der ihr den Blick in die Flammen ebenso ermöglichte, wie die Teilnahme am Gespräch. Schielin, Kimmel und Robert Funk waren schon da, Gommi war auf dem Weg. Kimmel hatte ihn beim Telefonat rüffeln wollen, was er so lange in München getrieben hatte, doch ein paar Augenblicke zuvor war eine Mail vom Landeskriminalamt angekommen, mit einem ersten Bericht. Das war flott.


  


  Die Gespräche bewegten sich auf dem sicheren Boden von Phrasen, Wetterbeurteilungen und Allgemeinheiten. Das zog sich, bis Gommi endlich mit Hundle in der Tür stand. Nun wurde Lydia Naber für ihre Idee gelobt, denn allen wurde deutlich, dass eine gewöhnliche Besprechungsrunde an diesem Tag nicht das Richtige gewesen wäre. Lydia Naber sah verzückt auf die großen Scheiter, die auf einem tiefroten Gluthaufen lagen, und folgte dem Spiel der Funken.


  Erich Gommerts Handy surrte kurz auf und er nahm es zur Hand. Eine SMS von Xari war angekommen. Der bat um einen dringenden Rückruf auf einer Festnetznummer, die nicht die des Landeskriminalamtes war. Was wollte der jetzt noch von ihm? Er hatte den VW-Bus doch gründlich kontrolliert. Nichts war vergessen worden? Nein, jetzt war nicht die Zeit um Bestellungen aufzunehmen. Xari musste bis morgen warten.


  *


  Kimmel reckte den Hals und lugte in den Raum gegenüber. Nur ein Tisch war dort besetzt. Es musste ja nicht jeder mitbekommen, worüber sie hier zu reden hatten. Er fasste die Analyse des LKA kompakt zusammen: Das Handy von Drohst hatte nichts Spektakuläres preisgegeben.


  Wenzel erzählte anschließend vom Treffen mit dem Prediger und einigen Mitgliedern der Gerechtfertigten. Als Lydia Naber das Wort Prediger hörte, schnaufte sie laut und wendete sich fürs Erste vom Kaminfeuer ab. »Ja das war vielleicht eine Type. Da wird einem dieser Zindl mit seinem zielorientierten Aura-Tunneling richtig sympathisch.«


  Wenzel schaltete sein Handy aus. »Ein ganz eigenartiger Typ, sehr markantes Außeres. Sieht aus wie eine Mischung zwischen Krähe und Falke und so begegnet er einem auch – klug, immer auf der Hut und ständig in Frontalposition, mit einer sehr ausgeprägten Angriffslust. Schon komisch, dass so einer ausgerechnet Prediger wird und es fertigbringt, Leute um sich zu scharen. Er hat uns gesagt, er sähe sich als Pontifex.«


  »Brückenbauer«, erklärte Lydia mit sarkastischem Ton, »so einer … Brückenbauer.«


  Gommi grinste sie an und meinte: »Dann ist die Brückenbauerin ja die Pontifexe!« Er lachte laut.


  »Ein ganz, ganz übler Kerl«, erwiderte sie böse, und ließ Gommi ein wenig schmoren, bevor sie hinzufügte, »dieser bigotte Predigerheini. Der hat mich was genervt mit seinem Betroffenheitsgequatsche und seiner Bigotterie. Wie Wenzel schon sagte, ständig hat er einen fixiert, es niemals zugelassen den Blickkontakt aufzugeben. Sehr unangenehm. Aber es hat ihm nichts genutzt.«


  Wenzel erzählte weiter, wie kalt Rohner über die Nachricht vom gewaltsamen Tode Jochen Drohsts mit einem Bibelzitat hinweggegangen war, ihm aber ab diesem Zeitpunkt eine Anspannung anzumerken gewesen war. Die Fragen nach seiner Funktion als Prediger oder Vorstand einer religiösen Gruppe hatte er ausweichend beantwortet, und mit Drohst wollte er schon seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr gehabt haben.


  »Da habe ich mir den Herrn aber gleich vorgenommen und ihn gefragt, wie es sein kann, dass Zeugen ihn erst vor Kurzem am Haus in Nonnenhorn gesehen haben und was es mit der Tatsache auf sich hat, dass er in Erbstreitigkeiten verwickelt ist, die mit der Familie Drohst zu tun haben. Auweh, auweh. Da ist er ganz fuchtig geworden, der Herr. Einer wie der kann es nicht vertragen unter Druck zu geraten, denn es ist ja seine Lebensaufgabe Druck auszuüben, und ich meine, es hat ihn wahnsinnig gewurmt, von einer Frau so direkt angepackt zu werden. Die anderen waren noch rumgestanden, in dem Betsaal da … das war ihm gar nicht recht. Immerhin hat er uns ein Alibi liefern können.«


  Wenzel schmunzelte. »Vor dem Betsaal standen jede Menge Autos herum. Gehobene Mittelklasse … hat zu den Typen gepasst. Wir haben die Kennzeichen überprüft und uns die Halter geben lassen, von diesen Gerechtfertigen.«


  »Gerechtfertigten«, verbesserte Wenzel.


  »Nein, nein, ich habe das schon richtig gesagt – die Gerechtfertigen.«


  Schielin stellte das Weinglas auf den Tisch und spürte den Aromen nach. »Ich war heute in Bregenz bei diesem Adrian Zuger. War recht ergiebig, was Drohst betrifft. Von allen, die wir bisher über ihn befragt haben, wurde er als unzugänglich, streitbar, kalt, aggressiv und unfreundlich beschrieben. Man könnte die Liste noch fortsetzen. Er war ein Einzelgänger und lebte völlig zurückgezogen.«


  Robert Funk fiel mit pathetischem Ton ein und rezitierte: »Gesellschaft braucht der Tor, und Einsamkeit der Weise.«


  »Goethe?«, frage Lydia Naber.


  »Rückert«, lautete die Antwort.


  Schielin sprach weiter: »Klingt nach einem klugen Spruch für den ersten Moment. Aber ich genieße eure Gesellschaft hier und jetzt sehr gerne, und – was Drohst angeht –, ich bin mir sicher, dass ihm alle bisherigen Urteile nicht gerecht werden konnten, denn meiner Meinung nach deutet alles darauf hin, dass er ein Autist war, schlicht unfähig zu sozialer Interaktion und hochbegabt im Umgang mit Zahlen, mit mathematischen Fragestellungen, Algorithmen. Wir werten und interpretieren sein Verhalten bisher in gleicher Weise wie die Personen, die wir über ihn befragt haben, aber das führt uns in die Sackgasse …«


  Kimmel unterbrach ihn vorsichtig: »Entschuldigung, Conrad, wovon sprichst du? Dieser Zindl sitzt als Mordverdächtiger ein. Welche Bedeutung hat das, wovon du sprichst?«


  »Die einzige Verbindung zwischen Zindl und Drohst lässt sich über die Gegenstände herstellen, die Zindl geklaut hat – Handy und Brieftasche. Eine andere existiert nicht.«


  »Ja, das reicht aber doch völlig aus«, meinte Kimmel.


  »Fragt sich nur, wofür es ausreicht. Für Diebstahl, für Raub, für Diebstahl … Körperverletzung mit Todesfolge? Mich treibt ein ungutes Gefühl um. Zindls Anwalt, ich glaube, der hat noch einen Trumpf versteckt. Wie der aufgetreten ist, das hat mich stutzig gemacht.«


  Robert Funk bestätigte dies. »Das war wirklich komisch. Irgendwas könnte da schon noch kommen.«


  Schielin fuhr fort: »Dieses Haus in Nonnenhorn, diese Erbgeschichte, die Gerechtfertigten und die Schwester – die interessieren mich immer mehr. Ich muss mit dieser Schwester noch mal reden.«


  »Sie hat ein Alibi«, erinnerte Robert Funk.


  »Das meine ich nicht. Sie hatte immerhin heftige Auseinandersetzungen mit ihrem Bruder und sie muss uns mehr darüber erzählen, als sie das bisher getan hat. Vor allem was die Verbindung zu diesen Gerechtfertigten angeht«, antwortete Schielin und seine Stimme nahm einen eindringlichen Ton an, »dieses eigenartige Haus in Nonnenhorn, mit der räumlichen Trennung von Eltern und Kindern … dann wird da eingebrochen, und das ausgerechnet in der Nacht, in der Jochen Drohst im Lindauer Hafen stirbt, zu Tode kommt, zu Tode gebracht wird? Nein – das ist alles nicht zufällig, zwischen all diesen Bruchstücken besteht ein Zusammenhang, sie gehören zusammen, da bin ich mir sicher; und Zindl – Zindl passt da überhaupt nicht rein.«


  Jetzt war es raus.


  Kimmel richtete sich erschrocken auf. »Du bist von Zindls Täterschaft nicht überzeugt?«, fragte er und sah verdutzt in die Runde, die von Schielins neuer Ermittlungsausrichtung so gar nicht verwundert zu sein schien, was ihn noch mehr irritierte. Hatte er gar nicht mehr mitbekommen, was auf seiner Dienststelle gelaufen war? Hatte er den Kontakt verloren?


  »Zindl ist unser Verdächtiger und unsere Ermittlungen hatten und haben durchaus den Zweck solche Anhaltspunkte und Indizien zutage zu fördern, die seine Täterschaft untermauern – aber da ist nun mal nichts und wir brauchen einen Plan B.«


  »Einen Plan B?«, Kimmel verstand das nicht. Wozu brauchte man einen Plan B?


  Lydia Naber erklärte: »Falls wir mit einer Anklage gegen Zindl Probleme kriegen.«


  Vom Kamin her drang ein lauter Knall, als in einem der mächtigen Scheiter ein Harzpfropfen explodierte. Funken stoben hysterisch auf. Das Gespräch blieb unterbrochen.


  Vom Eingang her kamen drei Leute. Sie unterhielten sich französisch, wie zu hören war, als sie am Tisch vorbeigingen. Robert Funk nutzte die Pause und beugte sich nach vorne: »Drei Engländer, ein Club … drei Deutsche, ein Verein … und drei Franzosen?«


  Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Eine glückliche Ehe.«


  Damit war der offizielle Teil des außergewöhnlichen Treffens beendet und Kimmel verkündete seine Entscheidung, sich noch vor Weihnachten an der Hüfte operieren zu lassen.


  Aha, dachte Lydia Naber, deshalb ist er heute Abend so aufgeräumt. Na endlich.


  Für den nächsten Vormittag entschuldigte sich Schielin. Er hatte einen Termin mit Ronsard.


  In der Nacht fand er keinen Schlaf. Seine Gedanken kreisten um den Ertrunkenen. Hatte denn niemand erkennen wollen, was es mit seinem Verhalten auf sich hatte? Die Nacht plagte ihn mit einem Gang durch die Zwischenwelt der Träume und des Halbschlafs. Unruhig dämmerte er dem Morgen entgegen.


  Geheimnisse


  In der Nacht war der Wind zur Ruhe gekommen und dichter Nebel war über dem Wasser aufgestiegen. Der See lag still, mit unsichtbarem, glattem Gesicht und die Kälte blieb im Dunst gefangen. Der Nebel schluckte alle Konturen, alle Geräusche, und so war am Morgen eine große Stille um die Lindauer Insel, welche von keinem Geläut, keinem Motor und nicht einmal durch das Grollen und Knattern der Eisenbahnen gestört werden konnte.


  Lydia Naber hatte ebenfalls eine unruhige Nacht hinter sich gebracht und war früher als sonst aufgestanden. Ihr Mann atmete tief und friedlich und sie beneidete ihn um die Ruhe, die er in sich trug. Sie schlich leise in die Küche, schloss sachte die Tür und setzte Wasser für einen Tee auf. Die Uhr klackte rhythmisch und der Kräutertee wirkte beruhigend.


  Der letzte Abend im Portner hatte so gutgetan, aber als sie spät zu Hause angekommen war und endlich müde im Bett lag, konnte sie das Denken nicht abstellen: Ihr Gespräch mit Rohner, das Haus in Nonnenhorn, die merkwürdige Schwester … und immer wieder tauchte dieser Rohner mit seinem zerfurchten, strengen Gesicht und der weißen Mähne auf.


  Es war noch stockdunkel, als sie das Haus verließ, und sie kam nur langsam im dichten Nebel voran.


  Obwohl sie lange gefeiert hatten, war sie nicht die Erste auf der Dienststelle. In den Büros von Robert Funk und Kimmel brannte schon Licht. Sie widmete sich dem rituellen Ordnen der Kriminalakte; kopierte, lochte, prüfte alles auf Vollständigkeit und heftete Klebezettel mit Vermerken an, wo sie hingehörten. Wenzels Stimme, der heute spät dran war, lockte sie in Funks Büro. »So schön der Abend gestern war, ich habe trotzdem nicht zur Ruhe gefunden. Dieser blöde Fall hat mich die ganze Nacht wach gehalten. Eine Wut habe ich gekriegt … auf diesen Rohner … mir ist erst in der Nacht klar geworden, was da in Nonnenhorn passiert sein könnte.«


  »Und was ist da passiert?«, fragte Wenzel, der müde im Besuchersessel hing und verhalten gähnte.


  »Erinnerst du dich, was dieser Rohner gesagt hat? Er sagte: Niemand entrinnt Gott und der von ihm gestellten Herausforderung mit seiner Strafe umzugehen.«


  Wenzel versuchte sich an diesen Satz zu erinnern. Rohner hatte jedoch so viel Geschwätz von sich gegeben, dass er zuletzt gar nicht mehr hingehört hatte. »Kann sein, aber …«


  Lydia unterbrach ihn: »Ich erinnere mich genau daran. Es war, als wir ihn nach dem Verhältnis von Jochen und Britta Drohst zu ihren Eltern fragten. Und mir ist erst in der Nacht klar geworden, was er damit meinte – nachdem Conrad ganz richtig die Sache mit seiner autistischen Persönlichkeit angesprochen hatte. Mensch! Beide Kinder … beide sind naturwissenschaftlich hochbegabt. Der Bub war ein Zahlengenie und diese Britta ist doch auch ein Überflieger. Aber als sie Kinder waren und noch nicht mit ihren Begabungen glänzen konnten – da stand ihr seltsames Verhalten im Vordergrund. Sie haben vermutlich erst sehr spät begonnen zu sprechen und sich ganz anders entwickelt als andere Kinder … ihr versteht?« Sie sah in die Runde. Inzwischen stand Kimmel in der Tür und hörte zu.


  »Ich glaube, dieser Rohner hat ihnen das als Strafe Gottes um die Ohren geschlagen, so war das! Dabei hatten sie zwei hochbegabte Kinder, nur hat sich damals niemand um Autismus geschert. Eine Strafe Gottes! Und die haben das geglaubt. So war das, da bin ich mir sicher. Jedenfalls nicht viel anders. Da muss man doch komisch werden.«


  »Könnte so gewesen sein«, meinte Robert Funk, »und welche Auswirkungen hat das auf unseren Fall?«


  »Keinen … vermutlich keinen. Ich habe nur eine Wut auf diesen … diesen Gerechtfertigen … im Nachhinein.«


  »Werden wir den noch mal vernehmen?«, fragte Kimmel.


  »Könnte sein.«


  »Dann will ich dich nicht in der Nähe von ihm sehen, hast du mich verstanden?«


  Er drehte sich um und ging in den Besprechungsraum. Lydia Naber schnitt ihm eine Grimasse, als er aus der Tür verschwunden war und obwohl er schon im Gang war und sie nicht sehen konnte, rief er laut: »Da kannst du machen, was du willst, ich bleibe dabei.«


  Sie grinste. Er war schon wieder fast der Alte.


  Gommi ließ auf sich warten. Er hockte im Büro und telefonierte mit dem LKA. Kimmel schob seine Unterlagen unruhig hin und her. Was hatte der nur so lange mit denen in München zu quatschen? Er wurde daraus nicht schlau. So lange war das noch gar nicht her, da wusste Gommi noch nicht mal, wo und was das LKA war und jetzt riefen die ständig bei ihm an. Wie hatte er das nur geschafft?


  Gommi hatte sich an die SMS erinnert, die ihn am gestrigen Abend von Xari erreicht hatte. Xari war komisch am Telefon gewesen und hatte ihn dann auf dem privaten Handy zurückgerufen. So recht wusste er nichts mit dem anzufangen, was Xari ihm erzählte. Er bedankte sich höflich und eilte sich zur Besprechung zu kommen, denn er wusste, wie wenig Kimmel Unpünktlichkeit mochte.


  »Was hast du denn gar so geschäftig mit den LKA’lern zu tun?«, wurde er auch gleich empfangen.


  Er setzte sich und brummte nachdenklich. Etwas plagte ihn.


  »Was ist denn los, Gommi?«, fragte Lydia besorgt, »ist was passiert?«


  »Na ja, ich weiß nicht so recht. Des war der Xari vom LKA. Das war ganz komisch. Er wollte nicht am Telefon reden, also an unserem und hat mich auf dem privaten Handy angerufen. Gestern, als ich die Sachen in München abgegeben haben, da waren am Abend noch Leute da.«


  Lydia Naber hakte skeptisch nach. »Leute, welche Leute?«


  »Zwei Typen, wie der Xari gesagt hat. Die waren bei demjenigen, der die Notebooks vom Drohst ausgewertet hat, und haben sich die Notebooks angesehen und Fragen gestellt.«


  »Dem Gutachter?«, wollte Kimmel wissen.


  »Ja. Und der Xari hat gesagt, die seien vom befreundeten Dienst gewesen, so hat er gesagt – befreundeter Dienst. Was ist bitte ein befreundeter Dienst?«


  Kimmel stand der Mund offen, Lydia auch.


  Wenzel sagte. »Hast du das noch nie gehört Gommi – befreundeter Dienst?«


  »Noi«, kam es zeternd.


  »Geheimdienst«, erklärte Robert Funk, »Geheimdienst.«


  »Aahh … deshalb hat der Xari noch gesagt, die arroganten Affen aus Pullach. Ah so.«


  Wenzel schmunzelte. Lydia Naber war immer noch fassungslos. »Das gibt es doch nicht. Gestern?! Gestern waren die dort? Woher haben die von Gommis Trip nach München gewusst und von diesen Notebooks?«, richtete sie ihre Frage an Kimmel.


  Der überlegte. »Das habe nur ich gewusst … und natürlich die Staatsanwaltschaft, weil die ja den Beschluss geliefert hat.«


  Lydia Naber klang sauer: »Das geht doch nicht, oder? Ich glaube ich spinn, wir ermitteln uns die Finger wund, haben schlaflose Nächte, und dann hängt da der Geheimdienst mit in der Sache und pfuscht am Ende an unseren Beweismitteln herum. Was machen wir denn nun? Das ist doch eine völlig neue Situation – und wenn der Kollege aus München schon nicht mehr das Diensttelefon benutzen will, um hier bei uns anzurufen – na dann hurra die Waldfee! Werden wir hier abgehört?! Hallooo!« Den letzten Satz hatte sie laut zur Decke gerufen.


  *


  In großer Ratlosigkeit hatte Kimmel die Runde verlassen und sich in sein Büro zurückgezogen. Den anderen hatte er die Zusage abgenommen, die groteske Neuigkeit für sich zu behalten. Einzig Lydia durfte Schielin informieren, der am Vormittag mit Ronsard unterwegs war. Zum Glück hatte er sein Handy eingeschaltet. Er war auf der Weide bei Ronsard und nahm die Neuigkeit konsterniert auf. Geheimdienstler, die sich für Jochen Drohst interessierten? Das war bizarr.


  Es war gerade ein wenig Helligkeit durch den Nebel gedrungen, woher auch immer, und er fuhr darin fort, Ronsard zu striegeln und zu bürsten. Immer wieder tätschelte er die kräftigen Seiten seines Esels und fühlte das dichte, weiche Winterfell. Im ersten Augenblick spürte er die Kälte an den Händen, wie sie aus dem oberflächlichen Flaum entwich, doch sogleich drang von darunter eine wohltuende Wärme an die kalten Handflächen. Ronsard genoss die Behandlung und stand da wie eine Statue.


  Schielin steckte das Handy weg, legte ihm das Halfter um und ließ den Karabinerhaken der Laufleine einschnappen. Die ersten Meter stakste sein Esel gewohnt prätentiös neben ihm her, bis er in einen zügigeren Schritt verfiel.


  Obwohl Schielin jeden einzelnen Stein hier kannte, hatte der Nebel die nächste Umgebung in eine fremde Umgebung verwandelt. Das Gefühl für Entfernungen ging verloren, Blicke und Geräusche konnten keine Vertrautheit geben und er musste sich auf den Wegverlauf konzentrieren. Das half ihm, die Verwirrung, die Lydias Nachricht gestiftet hatte, hinter sich zu lassen, genauso wie die Gestalten der kahlen Bäume, die geisterhaft aus dem kompakten Nebelgrau hervortraten. Ronsard schnaubte, gurgelte, geiferte und legte alle paar Meter einige Zwischenschritte und Hopser ein, womit er sein Unverständnis über die frühe Runde zum Ausdruck brachte. Schielin schimpfte laut, meinte mit seinen lauten Unmutsäußerungen jedoch weniger Ronsards Bockigkeit als die Anstrengung, die ihm der Gang durch das Labyrinth des aktuellen Falls auferlegte. Er hatte Verständnis für seinen Esel. Eine Tour im Winter war besonders karg. Nirgends ein saftiger Grasbüschel, oder die frischen Triebe einer Hecke. Alles war gefroren und nicht mal etwas zu sehen gab es bei dem Nebel.


  Ronsard beruhigte sich bald und die beiden wanderten einträchtig dahin. Schielin verfiel in Gedanken. Er hatte es schon an jenem Morgen, als Drohst gefunden worden war, geahnt, dass das eine Sache werden würde, die sie in Schwierigkeiten bringen konnte. Und jetzt? »Auch noch Geheimdienst!«, rief er laut, »ausgerechnet die Schlapphüte.« Er mochte diese Truppe genauso wenig wie Lydia. »Ah!«, stieß er ärgerlich in den Nebel. Ronsard trottete unbeeindruckt und mit hängendem Kopf neben seinem räsonierenden Chef her. Er war das gewohnt. Manchmal war das eben so.


  Als sie Streitelsfingen erreichten, erschienen die Umrisse des Montfort-Schlössle mächtig und beinahe drohend. Ronsard blieb abrupt stehen und pumpte geräuschvoll kalte Luft in sich hinein; als genug davon vorhanden, war ließ er einen lauten, klagenden Eselsschrei in den grauen Morgen fahren. Hundegebell antwortete aus der Ferne. Nach den letzten Gehöften des Weilers bogen beide nach rechts ab. Drunten im Tobel sollte die Nebelschicht dünner sein als hier auf der freien Anhöhe. Tags zuvor hatte sich Schielin auf einen strahlenden Tag gefreut, der ihm einen blau leuchtenden See präsentieren sollte, in welchem sich die Sonne gleißend spiegelte, um die Bergkulisse damit noch majestätischer und entrückter in Erscheinung treten zu lassen. Und nun – nichts von allem. Eine undurchdringliche Suppe, dazu diese nasse Kälte, die in die Fingerspitzen biss, und diese fremde Welt um ihn herum.


  Es war wie mit dem Fall Drohst, in dem die Ermittlungen in Nebelfeldern verlief und ihnen das Leben des Opfers nichts Greifbares lieferte. Ihre wenigen Erkenntnisse waren wie Ruinen, die ebenso geisterhaft aufschienen wie die Figuren der Bäume rund um ihn. Wie konnte ausgerechnet der Geheimdienst Zugang zu Drohst gefunden haben?


  Ronsard verlangsamte den Schritt, denn die groben Kiesel auf dem Abstieg hinunter in den Tobel waren rutschig und manche lockerten sich unter der Belastung. Schielin griff seinem Esel mit der Hand in das weiche Fell hinter den Ohren und kraulte ihn, und als der stehen blieb, kratzte er ihm den Nasenrücken, dazu die Seite des gierigen Mauls, das sich drängend gegen Schielins Bauch drückte. Längst hatte der Lump die Leckerei gerochen, die sich unter der Jacke verbarg, und er wusste auch, welche erfreulichen Möglichkeiten bestanden, wenn der stete Fluss eines Spazierganges erst einmal unterbrochen war. Ein idealer Zeitpunkt, gut, um zu betteln. Eine erste große Topinambur gab es sofort.


  


  Vorsichtig stiegen sie in den Tobel hinunter, wo der Nebel zwischen den Bäumen zwar lichter war, sich aber eine scheußliche Kälte gehalten hatte. Es war ein Eiskeller. Schielin hatte auf Handschuhe verzichtet und zog nun die Ärmel seiner Jacke mit den Fingern nach vorne, um in den Stoffzipfeln die blanken Hände zu schützen. Ronsard trottete scheinbar zufrieden den bekannten Weg entlang. Kein Laut war zu hören, nur das verhaltene Plätschern des dünnen Rinnsals, das sich durch Eisplatten schlängelte.


  »Also, Geheimdienst«, sprach Schielin zu Ronsard und dachte laut weiter: »Was sollten gerade die mit der Sache zu tun haben. Alles am Tatort spricht dagegen – die Emotionalität, der Ort, die Zeit. Denen hätte ich vielleicht einen schlampig fingierten Suizid zugetraut. Und er war niemals der Typ für Geheimdienste; hatte keine Schwächen: Geld war genug da, er brauchte keinen Luxus, war kein Spieler, hatte keine Schulden, kein Ideologe, kein Frauenheld, so wie du, mein Lieber. Er hatte keine klassische Schwächeschnittstelle, hatte sich keiner Ideologie verschrieben und war dazu ein inkompatibler, unzugänglicher, schwieriger Mensch.«


  Ronsard ließ seinen Kopf weit hinab zum Boden hängen und schlenkerte bei jedem Schritt weit ausladend. Schielin rückte nah an seine Seite heran, denn sein Körper strahlte eine wohltuende Wärme ab.


  »Na, wenn dir nur mal nicht schlecht wird, mit deinem Getänzel, mein Freund. Da kommt heute noch was auf dich zu, auf der Insel. Wirst gute Nerven brauchen, und ich auch.«


  Seine Gedanken kreisten weiter um Drohst. Dessen Wissen und mathematische Fähigkeit wären schon interessant gewesen. Aber das erschloss sich ja auch über diese Firma BIS. Ihn selbst brauchte man nicht. Schielin wendete sich wieder Ronsard zu. »Auf der anderen Seite … es könnte auch was schiefgegangen sein, oder … vielleicht konnte Drohst inzwischen schwimmen und ist wieder aus dem Wasser herausgekommen … Mhm … Nein. Auch dann wäre das mit der Hand einem halbwegs abgebrühten Menschen, der weiß, was er tun will, nicht passiert. Niemals. Wenn ich mich in diese Nacht versetze, dann spüre ich die Kälte, so wie sie uns jetzt zusetzt, dieses eisige Wasser und die Verletzungen, die er hatte. Nein, mein Freund, ich spüre doch – es war keine kühle Tat in einer kalten Winternacht, nein, das Fiebrige des Geschehens dringt aus allen Fakten. Fiebrig, ja. Es war eine fiebrige Tat. Kein Geheimdienst, kein Dieb – es gab einen Grund, Ronsard. Es gab einen guten Grund für den Täter sich gehen zu lassen. Es war ein menschlicher Mord, sozusagen.«


  Ronsard hob den Kopf und schwenkte die Ohren. Ein Bussard hatte über ihnen geschrien. Angenehm heißer Atem drang aus Ronsards Maul und streifte Schielins halb versteckten Handrücken. Der blieb stehen und lauschte, während er seine Hände in Ronsards Atem hielt; der stupste und schnüffelte aufdringlich. Die Topinambur war gut gewesen.


  Es würde einige Zeit dauern, bis der Nebel verschwunden war und Schielin überlegte, welchen Weg er zur Insel nehmen sollte. Er entschied sich für die Eichwaldstraße. Sie verließen den Tobel und gelangten auf der Röntgenstraße fast unbemerkt nach Reutin, und über Auenstraße und Heuriedweg zum Kamelbuckel. Ein schweizerischer Eurocity brauste unter ihnen hindurch, mit gleichem Ziel – die Insel. Ronsards Hufe klackten mit mechanischer Regelmäßigkeit auf dem Teer und entlang des Uferwegs wisperte und zischte das graugelbe Schilf; Blässhühner und Haubentaucher krächzten und girrten dazu.


  Vor der Seebrücke war Schielin zu einem ersten Stopp gezwungen. Ein Bus hatte seine Ladung mit Gästen am Europaplatz entlassen, die sofort das exotische Gespann direkt am Kreisverkehr entdeckten. Im Nu war der Esel von einer lauten Menschenmenge umringt, allesamt ältere Herrschaften, die wie eine Schar Kinder herandrängten und versuchten Ronsard zu tätscheln, zu loben, zu streicheln. Es war anrührend, denn einige hatten tatsächlich Tränen in den Augen.


  Was war es nur, was der Anblick eines Esels auslöste und dass dies zu emotionaleren Reaktionen führte, als sie ein Pferd oder ein Schaf erzeugen konnte? War es die Demut, die Esel ausstrahlten? Das Duldsame, Stille, das Unprätentiöse, das sich in Gestalt und Haltung ausdrückte?


  Schielin fasste Ronsard direkt am Halfter, dass der keine Gelegenheit hatte Sperenzien zu machen, doch der stand gelassen da, den Kopf weit zum Boden gesenkt, und ließ die laute Freude weitherzig über sich ergehen.


  Sie kamen anschließend schnell weiter und waren der Reisegruppe bald als nebliger Schatten aus dem Blick geraten. Selbst die Seebrücke lag heute einsam da. Die helle, konturenlose Fassade der Spielbank wurde durch glänzende Lichter markiert, die durch die Fensterflächen drangen. Schielin hatte den Schritt forciert, eilte dem Inselzentrum entgegen. Gleich am Anfang der Schmiedgasse, hinter der Heidenmauer und bereits im Schatten von St. Stephan, stoppte Ronsard unerwartet. Gerade hatte sein Hufschlag noch einen matten Widerhall erzeugt und nun stand er still, den Kopf erhoben und schnaubte. Schielin zankte leise. »Die Topinambur sind Ihrer Majestät wohl nicht mehr gut genug?« Ronsard drehte unschuldig den Kopf dem alten Fenster der Bäckerei Miller zu. Diese Nussteile schmeckten auch einem Esel. Schielin erschrak angesichts des Gedächtnisses seines Esels. Zwei, oder drei Mal hatte er hier Stopp gemacht, ihn festgebunden und hatte einiges mitgenommen; so wie sich das gehörte, gab es dann ein kleines Stück von den Sachen. Und nun das: Der Esel blieb vor einer Bäckerei stehen. Schielin schüttelte den Kopf und suchte nach dem Geldbeutel. In der Bäckerstube war es warm und es roch herrlich. Sein verwöhnter Esel bekam einen kleinen Brocken von den Nussschiffle und trabte dann wieder weiter.


  Der macht mich zum Esel, mein Esel, dachte Schielin.


  


  Auf dem Platz zwischen Münster und der Kirche St. Stephan war schon einiges Volk versammelt. Schielin entdeckte Lena und Marja in einer engagiert diskutierenden Gruppe. Der Ochs war eine Kuh und hatte schon einmal laut aus dem Hänger gemuht.


  Ein Mann mit langem schwarzem Mantel, wehendem rotem Schal und breitkrempigem Hut eilte von einer Stelle zur anderen, teilte mit den Händen Plätze zu, an denen etwas oder jemand platziert sein sollte und geriet zunehmend in eine verzweifelt wirkende Verfassung. Schielin hielt sich mit Ronsard am Rand und wechselte mit Marja vielsagende Blicke.


  Vielleicht war es der Nebel, der die Sinne hemmte. Schielin hatte klare dramaturgische Anweisungen erwartet, doch es ergab sich eine Diskussion über Grundsätzliches, Details, Sinn, Zweck und Ziel des Vorhabens, das als solches noch keiner Kategorie zuzuordnen war: Lebendkrippe, Schaustück, experimentelles Theater, religiöse Klamotte …


  Unter die Diskutanten mischten sich zufällig Vorbeikommende, Interessierte wie Unbeteiligte. Schielin folgte dem Treiben aus der Distanz und war froh, mit seinem Esel nicht in das Zentrum des Interesses zu rücken. Selbst Neptun auf dem Brunnen hatte sich abgewandt. Von dort schnitten ab und an die grellen Autoscheinwerfer durch den trüben Morgen. Parkplatzsuche rund um die Kirchen erforderte Geduld. Ein bläulicher Schein stach Schielin ins Auge, als er das Halfter richtete. Er folgte dem Schein durch die Sichtlücken der Umherstehenden. Ein schwarzer Audi. Ein A6 Avant und an seiner Seite war für einen Augenblick eine Aufschrift zu sehen gewesen, eine Werbeaufschrift. Nicht zu entziffern in der kurzen Zeit.


  Er sah sich um. Marja und Lena waren im Menschenknäuel verschwunden, wo etwas ganz besonders Romantisches zu Weihnachten ausgedacht werden sollte – mit Ochs und Esel, und so. Die Viecher waren schon da – die Idee fehlte.


  Der Audi war in Richtung der Linggstraße verschwunden und konnte nur über die Fischergasse die Insel verlassen. Schielin nahm Ronsard an der Leine und zog. »Komm, eil dich, jetzt muss es ausnahmsweise mal schneller gehen.«


  Zielstrebig bahnte er sich mit Ronsard einen Weg durch die Umherstehenden. Einige sahen ihm verwundert nach, wie sie im leichten Trab davonliefen.


  Er wollte den kürzesten Weg über das Bäckergässele hinunter zur Fischergasse nehmen, als ihm genau von dort die gesamte Bustruppe von vorhin entgegen kam. Als sie den Esel erblickt hatten, verfielen sie erneut in ein lautes Hallo der Wiedersehensfreude und mit ungeahnter Behendigkeit umströmten sie die beiden. Keine Chance, durch diese Menge hindurchzukommen. Er wich nach links aus und lächelte gezwungen, winkte entschuldigend. Ronsard folgte nur unwillig. Beim Abbiegen sah Schielin in einem schmalen Spalt der Durchsicht zur Fischergasse einen schwarzen Wagen vorbeigleiten. Er zog an und trabte mit strammem Seil in die Schmiedgasse. Diesmal würde er an der Bäckerei Miller vorbeikommen. Ronsard hoppelte unwillig neben ihm her und fuchtelte wild mit seinem Kopf herum. Schielin musste aufpassen, denn jetzt hing er an der Leine.


  Wenn er Glück hatte, musste der Audi an der Einfahrt zum Kreisverkehr warten. Inzwischen hatte er auf schnellen Trab beschleunigen können, was auf dem nassen Kopfsteinpflaster nicht ganz ungefährlich war. Die verwunderten Blicke der Entgegenkommenden fielen ihm nicht auf; aber wer hatte schon einmal einen joggenden Eselstreiber zu Gesicht bekommen? So etwas gab es nur in kruden Träumen. Der Einsatz lohnte sich. Als er in Richtung Seebrücke schwenkte, sah er noch, wie die Bremsleuchten des Audi erloschen und er langsam in den Kreisverkehr einbog. Er konnte das Kennzeichen ablesen – ein Lindauer Wagen, der nicht den geraden Weg über die Seebrücke zum Festland nahm, sondern nach links in die Zwanzigerstraße abbog. Vermutlich war nun der Parkplatz an der Inselhalle das Ziel. Die Fahrerin war zu erkennen. Eine blonde Frau. Schielin stoppte langsam ab und holte, etwas außer Atem, das Handy hervor.


  Gommi fragte zweimal nach, als er das Kennzeichen notierte. Schielin war ungeduldig. »Mach schon zu, Gommi, wem gehört die Kiste?«, fragte er mürrisch, und Gommi jammerte, dass das System so lange brauche und er daran nicht schuld sei. Endlich kam die Auskunft. Der Audi war auf eine Kunstgalerie zugelassen.


  Kunstgalerie – Schielin sah Skulpturen und Gemälde vor sich. Die Jagdflamme, die der schwarze Audi bei Schielin entfacht hatte, sie loderte mit einem Mal nicht mehr so heftig. Eine blonde Frau, Kunstgalerie – klang nicht vielversprechend. Langsam trabte Schielin zurück zum Kirchplatz. Marja rollte mit den Augen, als sie ihn entdeckte, was nicht seiner kleinen Flucht galt, sondern den andauernden Diskussionen, die sich zwischen den hohen Wänden der beiden Kirchenbauten entsponnen hatten. Die einen wollten eine Lebendkrippe, die anderen ein Krippenspiel und dem Mann mit Hut, rotem Schal und schwarzem Mantel war das alles zu profan, zu gewöhnlich, zu wenig aufwühlend und packend, wie er mehrmals sagte.


  Marja stöhnte entnervt. »Ich fürchte, es wird nichts werden.«


  Der Passat samt Hänger stand am Stiftsplatz. Ronsard ließ sich mithilfe der Topinambur und einem weiteren Brösel vom Nussschifflle ohne großen Zinnober verladen.


  *


  Marja setzte Schielin an der Dienststelle ab. Wahrscheinlich roch er ziemlich nach Esel, aber das war ihm im Moment egal.


  Kimmel saß im Büro und telefonierte mit ernstem Gesicht. Wenzel unterhielt sich hinten im Büro mit Lydia. Schielin schnappte noch das Ende eines Satzes von ihr auf: »… ich habe das geahnt, Wenzel. Da war was im Busch.«


  »In welchem Busch?«, fragte Schielin und warf den Mantel auf die Ablage.


  »Na, wie waren die Lindauer Weihnachtsspiele?«


  »Oje, man hat sich nicht über das künstlerische Konzept einigen können. Schade, wo Ronsard so zugänglich war heute. Aber lenk nicht ab – welcher Busch …?«


  »Zindls Anwalt hat einen neuen Haftprüfungstermin beantragt. Es gibt jetzt eine Zeugin.«


  Schielin pfiff durch die Zähne. »Eine Zeugin, soso. Was bezeugt sie denn?«


  »Sie war mit ihm zusammen, in dieser Nacht.«


  »Oh, und es ist nicht seine Frau, nehme ich an. War sie auch im Hafen dabei?«


  Lydia bestätigte. »Nimmst du richtig an, und auch im Hafen war sie dabei. Mehr weiß ich aber noch nicht. Dem Anwalt muss es gelungen sein, ihr die Angst vor der Beihilfe zum Diebstahl zu nehmen und Zindl wird den Zorn seiner Esoterikfee eher ertragen wollen als im Knast zu hocken. Kann ja ein paar heilende Steine auflegen, wenn’s schlimm kommt.«


  »Du klingst gar nicht enttäuscht«, stellte Wenzel fest.


  »Nein. Ich habe so etwas erwartet. Ist das ne Professionelle, diese Zeugin?«


  Lydia tat entsetzt. »Conrad, wo denkst du hin. Wir sind hier in Lindau und nicht auf St. Pauli. Es wird eine ehrbare Frau sein … ich habe schon mit dem Richter telefoniert. Donnerstag wäre gut. Er hat morgen Nachmittag einen Termin bei den Rotariern, ne Rede, oder so. Zindl soll ruhig noch ein wenig schmoren. Es wird eh langsam unübersichtlich bei diesem elenden Fall. Jetzt auch noch die Sache mit dem Geheimdienst – verrückt, oder? Aber Kimmel heizt ihnen mächtig ein. Der hängt nur noch am Telefon. Er hat sich für die fiese Tour entschieden.«


  »Die da wäre …?«


  »Er hat kolportiert, es würde eine Pressemeldung geben, über eine Verwicklung von Geheimdiensten in den Fall.«


  »Uhh, Presse. Das tut wirklich weh.«


  »So ist es. Jetzt herrscht erst mal Funkstille, oder Schockstarre. Ach übrigens, Walter Lurzer hat angerufen. Diese Firma, da gibt es nichts Besonderes. Alles in allerbester Ordnung.«


  Kimmel erschien schnaufend in der Tür. »Die sind alle so zahm, das ist richtig ekelhaft, wenn man feststellt, wie schlecht das Gewissen rundherum ist. Wie war die Eselstour, Conrad? Neue Ideen? Ronsard wohlauf?«


  Schielin saß inzwischen und wählte eine Nummer. »Ja. Ich brauche diesen Zuger noch mal – und zwar hier. Ich habe da eine Ahnung.«


  Die anderen lauschten über den Freisprechlautsprecher mit, als die Verbindung hergestellt war und er zu Zuger vermittelt wurde. Der zeigte sich überrascht, als Schielin ihn bat zur Dienststelle nach Lindau zu kommen. Schielin tat es beharrlich und ohne im Detail zu erläutern, aus welchem Grund es erforderlich war. Selbst über den knisternden Lautsprecher wurde Zugers Unsicherheit und Abneigung deutlich.


  Kimmel knurrte etwas von Weichei und rieb sich mehrmals die Nase. »Übrigens, Conrad, Lydia meinte, es sei eine Sache für dich«, er räusperte sich, »die Stadt hat angerufen.«


  »So, die Stadt? Hat die jetzt ein Telefon bekommen?«, ätzte Wenzel.


  Kimmel erklärte mit weit ausladenden, unnatürlichen Bewegungen. »Es ist so. Es gibt Beschwerden auf der Insel. Der Josef rennt da mit einer Trompete rum und spielt entweder Oh du lieber Augustin, alles ist hin, dann mal wieder Oh du fröhliche, oder er mischt beides miteinander.«


  »Beginnt ja beides mit Oh«, meinte Schielin nebenbei, »und was sollen wir nun machen?«


  »Die meinen, man sollte ihm die Trompete wegnehmen.«


  »Aus welchem Grund? Und wer ist man?«


  »Er stört die adventliche, vorweihnachtliche Stimmung auf der Insel mit seinem Getröte«, erklärte Kimmel, und fügte einschränkend hinzu, »meint die Stadt.«


  Schielins Augen wurden eng und seine Stimme karg. »Ich habe vor einigen Tagen in Diskostampftakt ein Weihnachtslied hören müssen, dessen Text lautete: Triri, trara, der Postillion ist da, über Lautsprecher, drunten im Hafen. Soll ich diejenigen, die das gespielt haben, auch gleich festnehmen, wegen Störung meiner adventlichen Gefühle?«


  Kimmel rang mit seinen mächtigen Händen und entledigte sich der Sache, indem er als Chef festlegte, dass Schielin sich mit der Stadt in dieser Angelegenheit absprechen sollte.


  Lydia lachte hell auf und rief Kimmel in den Gang nach, wohin er schnell verschwunden war: »Das wird nicht gut enden, für die Stadt! Nicht gut!«, und zu Schielin gewandt sprach sie verschwörerisch: »Wir bringen ihm ein drittes Lied bei, dann drehen die voll durch: Mein Hut, der hat drei Ecken, drei Ecken hat mein Hut. Auch so ein wahnsinniger Text. Und wir lassen es ihn am Sonntag vom Leuchtturm oben über den Hafen schmettern.«


  


  Erich Gommert bekam Wortfetzen mit und wäre gern dabei gewesen, aber er ordnete die Listenausdrucke den Audi betreffend. Es gab siebzehn solcher schwarzer Audis alleine im Zulassungsbereich Lindau und die ersten neun hatte er schon ausschließen können, weil sie keine Werbung auf der Seite hatten, wie er telefonisch ermittelte. »Oh mei, Hundle. Des ist ein Weihnachten dieses Jahr. Wie soll man da einen Frieden ins Herz bekommen, wenn nur Ärger, Stress und Mord und Totschlag um einen herum sind.«


  Er heftete alles ordentlich zusammen und legte es auf Schielins Schreibtisch.


  Auch Robert Funk war mit einem Ohr bei dem, was sich ein paar Meter entfernt abspielte. Er hatte schon den ganzen Vormittag versucht Britta Drohst zu erreichen; die Leiche ihres Bruders war zur Bestattung freigegeben worden, ein Bestattungsunternehmer hatte sich bereits mit Fragen gemeldet und gerade im Moment war sie an den Hörer gegangen. Vor ihm lag die Liste der Mietfahrzeuge, die ihm Kimmel auf den Tisch gelegt hatte.


  *


  Schielin erzählte Lydia von seiner Vermutung hinsichtlich der Firma Adrian Zugers und blätterte die Unterlagen durch, die Gommi ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  Sie klagte, dass sie in der Nacht von diesem Fall geträumt hatte. »Dieses Haus in Nonnenhorn. Es geht mir einfach nicht aus dem Sinn. Dieses Zimmer mit der Bettwäsche, karg und kalt eingerichtet, aber doch so, dass man meinen muss, es wohnt da jemand. Und dieser schöne Blick hinüber auf den See und die Berge. An schönen Tagen hat man einen wunderbaren Blick von da.«


  Sie fuhr erschrocken auf, als Schielin mit der flachen Hand auf den Tisch schlug und mit Gommis Ausdrucken herumwedelte. »Mensch!«, rief er, dann wieder, »Mann, Mann, Mann, das gibt’s doch nicht!«


  Sie beugte sich weit nach vorne, um einen Blick zu erhaschen. Schielin schlug mit dem Handrücken auf den Stapel Papier, dass es knallte. »Das gibt es nicht, Mensch!«


  »Ja, was denn?«


  »Der schwarze Audi, den ich heute früh auf der Insel gesehen habe.«


  »Ja. Gommi hat was erzählt. Der mit der blonden Frau und der Kunstgalerie?«


  »Genau der … die Geschäftsadresse der Galerie ist unwichtig, aber Gommi hat auch die Privatadresse der Firmeninhaberin recherchiert … Bäuerlinshalde.«


  »Mhm. Auch ein schöner Blick von dort oben auf die Berge und den See.«


  »Viviane Zuger heißt sie, die Blonde, Viviane Zuger!«


  Lydia fragte ungläubig: »Die Frau von diesem Adrian Zuger, der jetzt dann kommen wird?«


  »Es ist die gleiche Adresse.«


  Die ungewöhnliche Lautstärke im hintersten Büro hatte alle anderen angezogen. Schielin erläuterte die neue Lage.


  Sie verabredeten Adrian Zuger so lange wie möglich auf der Dienststelle zu behalten. Wenzel und Robert Funk sollten ihn im Vernehmungsraum warmlaufen lassen, während Lydia und Kimmel die Ehefrau erreichen wollten.


  *


  Adrian Zuger strahlte Selbstbewusstsein und Ruhe aus, als er die Dienststelle betrat. Er wusste um seine sportive Erscheinung und von der Wirkung, die ein edler Anzug entfaltete. Robert Funk empfing ihn aufgeräumt und freundlich. Wie verabredet brachte er ihn in den Vernehmungsraum, wo er für etwa zehn Minuten allein gelassen wurde. Das diente der Einstimmung. Im kahlen Zimmer war es still, ungemütlich und man war mit seinen Gedanken alleine, was bei vielen die Gemütslage absinken ließ.


  Kimmel und Lydia fuhren zur Kunstgalerie. Wenzel und Robert Funk betraten den Vernehmungsraum und begannen.


  Zuger antwortete eher belustigt und erwähnte formgewandt, er hätte diese Angaben bereits einem gewissen Schielin gegenüber gemacht und fragte nach ihm.


  »Hauptkommissar Schielin wird noch kommen«, antwortete Wenzel förmlich.


  Lydia und Kimmel war es gelungen, Viviane Zuger zu erreichen, deren ehrliches Erschrecken über die ernsthaften und zielgerichteten Fragen der Polizisten nicht gespielt sein konnte. Die spontane Sympathie, die sie für die blonde Polizistin empfand und der Überraschungsmoment ermöglichten Kimmel und Lydia Naber ein informatives Gespräch. Viviane Zuger gab an, im betreffenden Zeitraum nicht in Lindau, sondern in Tübingen gewesen zu sein und verstand die Frage nicht, mit welchem Verkehrsmittel sie dorthin gelangt sei. Verkehrsmittel? Dieses Wort kannte sie nur aus Zeitungen und verwendete es selbst nie. Es war schon eine seltsame Sprache, die diese Polizisten gebrauchten. Mit dem Zug war sie gefahren, weil sie das im Winter als entspannender empfand. Als die Sprache auf Jochen Drohst kam, wurde ihr schöner Mund schmaler und die Augen dunkler. Sie hatte diesen Drohst nur zwei Mal getroffen und er war ihr als ein gehemmter, eigenwilliger Mensch erschienen. Sie hatte nicht den Wunsch nach näherem Kontakt zu ihm verspürt. Von seinem Tod erfuhr sie erst jetzt, durch die beiden Polizisten. Auch ihr Mann hatte ihr nicht davon berichtet. Ihre Aufgeschlossenheit minderte sich, als die Fragen immer intensiver das Verhältnis ihres Mannes zu Drohst behandelten und sich dann auf ihren Mann festlegten. Wie das Verhalten ihres Mannes in letzter Zeit gewesen sei, warum er ihr nicht vom Tod seines Mitarbeiters erzählt hatte, ob es Schwierigkeiten gab – familiär, beruflich?


  Sie wurde einsilbig und fragte, was ihr Mann mit dem Tod von Jochen Drohst zu tun haben sollte. Als die beiden Polizisten vielsagend schwiegen, stellte sie die kluge Frage, wo ihr Mann sich derzeit befinde. Mit Lydia Nabers Auskunft, er befände sich auf der Dienststelle in Lindau, war das Gespräch für Viviane Zuger beendet. Sie verbarg ihren Ärger hinter der geschäftsmäßigen Höflichkeit, welche Menschen eigen ist, die über Optionen des Handelns verfügen, und als die beiden Polizisten die Galerie verließen, wählte sie schon die Nummer der Kanzlei, die sie in allen Angelegenheiten vertrat. Ihre Blicke folgten den beiden Polizisten, die draußen in ihr Auto einstiegen und einen Augenblick in den bereits geöffneten Türen innehielten und über das Autodach hinweg einige Worte miteinander tauschten. Sie sah die Gesichter und konnte darin weder Genugtuung oder Triumph feststellen. Es war immer noch neblig und wie benommen verfolgte sie, wie die roten Rückleuchten des Passats im Grau verglommen.


  Lydia Naber informierte Schielin umgehend: Der schwarze Audi war zur Tatzeit für Adrian Zuger in Lindau verfügbar gewesen. Das war die wichtige Nachricht. Jetzt war sie auf diesen Typen gespannt.


  *


  Schielin öffnete die Tür zum Vernehmungsraum ohne anzuklopfen. Adrian Zuger fuhr zusammen. Die Begrüßung fiel knapp und distanziert aus. Schielin formte umständlich den Stapel Papier, den er dabeihatte, und leitete mit der Erklärung ein, dass es noch einige offene Fragen zu erläutern gäbe. Adrian Zuger saß in lockerer Haltung auf dem einfachen Holzstuhl, den er so weit vom Tisch weggerückt hatte, dass er seine Beine überschlagen konnte. Sein Oberkörper fand Halt an der Lehne und die Hände lagen gefaltet im Schoß. Eine Haltung, die Souveränität und Gelassenheit demonstrieren sollte.


  Schielin blätterte nervös im Papierstapel. »Sie haben diese Firma BIS gegründet?«


  Adrian Zuger lächelte. »Ja, das wissen Sie aber doch schon.«


  Schielin nahm den Blick nicht von seinen Unterlagen.


  »Wir haben inzwischen einige Nachforschungen angestellt, Herr Zuger. Die Firmengründung in Bregenz erfolgte einige Jahre nach Ihrem Studium. In der Zeit dazwischen hatten Sie einige Jobs, haben einige Auslandsreisen unternommen. Sie haben das Haus in Lindau kurz nach der Firmengründung erworben. Es gibt keine Eintragungen über eine Grundschuld für das Anwesen. Woher stammte das Geld?«


  Adrian Zuger veränderte seine Haltung nicht. Als er antwortete, klang seine Stimme etwas tiefer. »Ich möchte zur Finanzierung der Firma keine Auskünfte geben. Das geht niemanden etwas an. Ich dachte, es geht hier um den Tod von Jochen Drohst.«


  Schielin nahm den Blick von den Unterlagen und fixierte Zuger. »Genau darum geht es. Noch mal die Frage. Woher hatten Sie das Geld, um das Anwesen auf der Bäuerlinshalde zu erwerben und die Firma in Bregenz zu gründen? Diese Frage steht in Zusammenhang mit dem Tod von Jochen Drohst.«


  Adrian Zuger lächelte kühl. »Ich halte es bedauerlicherweise für erforderlich einen Anwalt zu dem Gespräch hinzuzuziehen, denn es nimmt einen Verlauf, den ich so nicht erwartet hatte. Ich war bisher kooperativ. Die Fragen, die Sie hier stellen, überschreiten Ihre Kompetenzen.«


  Schielin streckte die rechte Hand aus und seine Finger vollzogen eine aggressive, fordernde Bewegung. »Geben Sie her! Auf! Kommen Sie schon! Die Telefonnummer Ihres Anwalts, wir werden ihn verständigen! Nun zu, kommen Sie schon, geben Sie her!«


  Das rücksichtslose Drängen Schielins setzte Adrian Zuger unter Druck und er war gezwungen die lässige Position aufzugeben. Er nannte Namen und Adresse seines Anwalts.


  »Ulm?«, krächzte Wenzel wie ein alter Mafiosi, »Ulm? Das wird eine Weile dauern, bis er da ist, der Herr Anwalt.«


  »Ja. Das wird eine Weile dauern«, stellte Adrian Zuger fest und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.


  »Wir werden warten«, sagte Schielin.


  Adrian Zuger beugte sich nach vorne und drohte: »Sie wissen gar nicht, mit wem Sie sich angelegt haben, Herr Schielin, das können Sie sich gar nicht vorstellen.«


  Schielin sah ihm ruhig ins Gesicht, neigte seinen Kopf von rechts nach links, so als betrachte er einen exotischen Vogel. Dann sprach er langsam: »Sie wissen noch nicht, mit wem Sie es zu tun haben. Worauf … worauf vertrauen Sie?«


  Als er nicht antwortete, fragte Robert Funk mit tiefem Bass: »Wo waren Sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag letzter Woche?«


  »Zu Hause, wie ich es Ihrem Kollegen bereits gesagt habe«, kam es gelangweilt.


  »Und Sie haben keine Zeugen dafür?«


  »Für gewöhnlich brauche ich keine Zeugen, wenn ich alleine zu Hause bin.«


  »Für gewöhnlich werden Ihre wichtigsten Mitarbeiter nicht im Lindauer Hafenbecken ersäuft«, sagte Schielin mit lauter Stimme, »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Worauf vertrauen Sie? Auf Ihren Anwalt, auf Ihr Alibi, das keines ist … auf Ihre Firma …?«, er holte Atem und ließ eine Pause entstehen, nach dem Wort Firma. Etwas war noch zu sagen, was damit in Zusammenhang stand, doch Schielin sprach nicht weiter. Adrian Zuger, der starr die Tischplatte fixiert hatte, um den Blicken der Polizisten auszuweichen, war auf diesen plumpen dramaturgischen Trick hereingefallen und hatte den Blick erwartungsvoll gehoben. »Vertrauen Sie vielleicht Ihren Kumpels vom Geheimdienst, die Ihnen die Kohle für die Firma und noch einiges dazu gegeben haben? Vertrauen Sie wirklich darauf, dass die, ausgerechnet die Sie aus dieser Sache raushauen – ein Mord? Ich muss Ihnen sagen, da sollten Sie lieber auf den Teppichhändler vertrauen, der an der Tür klingelt, oder dem Uhrenverkäufer, der die echte Rolex im Mantelrevers vorführt.«


  Adrian Zuger ließ keine äußerliche Reaktion erkennen. Das bestätigte Schielin in der Vermutung, die er gehabt hatte.


  Er erinnerte sich wieder an ihr Zusammentreffen im Büro in Bregenz, als Zuger aufgestanden und an die Glasfront seines Büros getreten war. Tja, dachte er nun – hier in diesem Raum kann niemand sein Gesicht zu verbergen, kann niemand geheim halten, was Erinnerung, Gewissen, Gefühle im eigenen Gesicht veranstalten, lesbar veranstalten. Hier waren nur bleiche, brüchig verputzte Wände. Wer vom Stuhl aufstand, fand sich in einer Ecke wieder.


  Wenzel sagte kumpelhaft: »Also auf die Typen ist genau dann kein Verlass, wenn man sie braucht, aber das wissen Sie doch, das stand doch im Kleingedruckten.«


  Schielin sprach weiter: »Sie hatten eine geniale Idee und einen genialen, wenn auch schwierigen Typen an der Hand. Ihre Software ermöglichte zwei Dinge – den Zugang zu Firmennetzwerken und den Zugang zu höchst sensiblen, persönlichen Daten von unzähligen Menschen, womöglich in Schlüsselindustrien. Für Schlapphüte eine unwiderstehliche Gelegenheit. Für Sie war es eine fantastische Chance. Tolle Hotels und Restaurants, Geld – spielte alles keine Rolle. Nicht die hässlichen Büros der Banken, in denen die start-ups abgewickelt werden und die Jobanfänger um ihre Karriere feilschen und den großen Ideen im Wege sind. Klingt im ersten Augenblick unwirklich und banal, aber so war es, nicht wahr? Die goldene Zukunft vor sich, verkauft man schon mal seine Seele, Herr Zuger, nicht wahr! Irgendwann ist Zahltag. Was ist geschehen?


  Weshalb ist Ihr Mastermind ausgestiegen? Ich vermute, er hatte einfach keine Lust mehr. Der unberechenbare Jochen Drohst. Oder hat er rausbekommen, was da getrieben wurde? Und so einfach, wie er sein Dasein führte, war er ja mit nichts zu ködern – nicht mit Geld, Autos, Reisen, Frauen …«


  Adrian Zuger war bleich geworden. Er antwortete nicht, sondern schüttelte nur den Kopf.


  Robert Funk übernahm, als nach einer Weile keine Antwort kam, um eine Abwechslung zu erzeugen. »Ist ja auch egal, dieser Geheimdienstkäse. Die zwei entscheidenden Fragestellungen sind für uns beantwortet: Sie hatten ein Motiv, um Jochen Drohst zu töten, und Sie waren zum Tatzeitpunkt im Lindauer Hafen …«, er sah kurz hinüber zu Schielin, der mit einer Körperdrehung sein Okay gab. Er wusste, was Funk wollte. »… man hat Sie mit Ihrem schwarzen Audi dort gesehen. Ein auffälliges Auto, ein begehrtes zumal und vor dem Bahnhof gibt es auch mitten in der Nacht wache Augen.«


  Zuger unternahm einen Versuch. »Es ist das Auto meiner Frau.«


  Schielin antwortete sofort: »Sie hat uns berichtet, mit dem Zug nach Tübingen gefahren zu sein. Stellen Sie sich darauf ein, sie für längere Zeit nicht zu sehen.«


  Das hatte gesessen. Zum ersten Mal geriet Adrian Zugers Mimik außer Kontrolle. Der rechte Backenmuskel zitterte heftig, so wie das geschah, wenn die Backenzähne im Übermaß aufeinanderpressten.


  »Meine Frau? Sie haben meine Frau vernommen?«


  Schielin stand auf und rückte den Stuhl an den Tisch, so, als wolle er vorerst gar nicht mehr wiederkommen. Robert Funk folgte seinem Beispiel. Beide verließen wortlos den Raum. Wenzel sagte in gleichgültigem Ton und ohne Adrian Zuger dabei anzusehen: »Na, dann warten wir mal auf den Herrn Anwalt. Wenn Sie die Toilette aufsuchen möchten, geben Sie mir bitte Bescheid. Ich begleite Sie dann.«


  


  Draußen warteten Lydia Naber und Kimmel, die wissen wollten, wie es gelaufen war. »Das war ein Ritt über den Bodensee. Ins Leere gestoßen und Glück gehabt. Aber wir haben alles präsentiert. Jetzt müssen wir abwarten«, sagte Schielin.


  »Oh, das ist aber riskant, alles? Die Sache mit dem Geheimdienst auch?«


  »Ja. Gerade die. Er hat natürlich nichts dazu gesagt, aber wir liegen richtig. Die verwenden die Software für irgendwelche Schweinereien. Er will natürlich seinen Anwalt. Jetzt lassen wir ihn wieder eine Weile schmoren und starten dann noch mal eine Attacke. Seinen Anwalt rufen wir mal verdeckt an und fragen auf die dumme Art nach, ob der überhaupt verfügbar ist, oder nicht vielleicht in einem Gerichtstermin gebunden ist, oder so. Die Zeit arbeitet im Moment für uns.«


  Robert Funk sah auf die Uhr. »Am späten Nachmittag kommt Britta Drohst. Das habe ich mit ihr vereinbart. Es geht um die Beerdigung.«


  Kimmel murmelte einen Fluch in sich hinein.


  »Jetzt geben wir uns eine Stunde, in der wir nicht an Zuger herantreten, und lassen ihn schmoren, in seinen Gedanken, Erinnerungen, Ängsten, und niemand soll ihn stören. Reden wäre jetzt das Allerverkehrteste. Vielleicht bekommen wir ihn weich. Es ist überraschend für ihn gekommen und das mit der Frau hat ihn geschockt.«


  Lydia Naber betrat kurz danach mit nüchternem Blick das Vernehmungszimmer und berichtete, dass man versuche, den Anwalt zu erreichen. Das war vor allem für Wenzel bestimmt, der sich sogleich in eine bequemere Position begab. Er wusste nun, der Schielinsche Wartegrill war angeworfen worden.


  


  Es war, als wäre der Nebel von draußen in die Räume der Kripo gezogen. Ein lähmender Tau legte sich auf alle. Kimmel saß grimmig am Schreibtisch und sah die Anrufliste durch. Gommi machte eine Portion Trockenfutter für Hundle zurecht und traute sich nicht laut jammern und klagen. Keiner hatte Kaffee verlangt, was kein gutes Zeichen war. Robert Funk hockte in seinem Sessel und fand, es war eine gute Gelegenheit endlich diese dumme Sache mit der BMW-Liste vom Tisch zu bekommen. Schielin war in Berichte vertieft, um sich für die anschließende Befragung Zugers nochmals mit den jeweiligen Details vertraut zu machen. Lydia Naber recherchierte im Internet.


  Sie murmelte anerkennend: »Hoppla. Triathlon. Dem heiligen Google sei Dank und den fleißigen Schriftführern der Sportvereine, die inzwischen jede Klorolle ins Internet stellen. Adrian Zuger war Siebter beim Triathlon. Ja, wenn das so ein harter Hund ist, dann kann er durchaus derjenige gewesen sein, der ins eisige Hafenwasser gestiegen ist, um Drohst herauszuholen.«


  Schielin war zufrieden mit ihren Ergebnissen. »Mhm. Sehr schön.«


  »Er war zweimal mit dem Auto drunten am Hafen, nicht wahr?«, stellte Lydia fest.


  »Mhm.«


  »Findest du das logisch und nachvollziehbar? Wieso war er ein zweites Mal im Hafen?«


  »Keine Ahnung. Ich hoffe, er findet eine sowohl gute wie logisch klingende Antwort auf diese Frage.«


  »Und das Motiv, worin liegt deiner Meinung nach sein Motiv?«


  »Ich vermute Drohst hat spitzbekommen, dass da was mit dem Geheimdienst läuft. Abfischen von Daten oder Korrumpierung von Firmennetzwerken. Könnte ein Grund gewesen sein. Unter Umständen hat er Zuger unter Druck gesetzt, damit gedroht die Sache publik zu machen. Wäre der existenzielle Kahlschlag gewesen. Ein nachvollziehbares Motiv, wie ich finde.«


  Lydia lehnte sich zurück und sah versonnen zur Decke. »Finde ich auch. Aber wenn er das erledigt hat, weshalb kommt er noch mal zurück an den Tatort und holt die Leiche aus dem Wasser? Eine Art Reuehandlung?«


  Schielin stöhnte. Ihm war bisher nichts Vernünftiges eingefallen.


  Lydia sprach nachdenklich: »Im Zeitraum zwischen den Aufenthalten im Hafen könnte Zuger ja in Nonnenhorn gewesen sein und den Einbruch in das Haus begangen haben. Wenn die Schlapphüte sich für diese Notebooks interessieren, könnte Zuger sie ja im Nonnenhorner Haus vermutet haben. Drohst hatte er ja bereits ins Hafenbecken entsorgt.«


  Schielins nachdenklichen Lauten entnahm sie, dass ihm ihre Variante erstens neu war und ihm zudem als durchaus realistisch erschien. Sie war mit seiner Reaktion zufrieden und ließ ihn in Ruhe.


  Er versuchte sich auf die Schriftstücke zu konzentrieren, was nur schlecht gelang. »Wir haben unser Pulver, diesen Zuger betreffend, schon verschossen und können nur hoffen, ihn zum Reden zu bewegen. Er muss uns nun etwas sagen, mit dem wir weitermachen können, denn wir haben keine belastbaren Spuren am Tatort. Und die Aussage des Nachtportiers, oje, die könnte jeder halbwegs ausgebuffte Anwalt vor Gericht zerpflücken.«


  Lydia Naber wechselte das Thema. »Diese Britta Drohst kommt später noch zur Dienststelle. Du wolltest unbedingt noch mit ihr reden. Weshalb, worum ist es dir da gegangen?«


  Schielin überlegte. Genau, er wollte mit dieser Britta Drohst reden. Beim letzten Mal waren sie unterbrochen worden. Etwas war ihm in den Sinn gekommen und jetzt fiel es ihm, zwischen all den Dingen, die ihm im Kopf herumgingen, nicht mehr ein. Er legte seinen Kopf in die Hände und verbannte alle Gedanken, sah sich mit Ronsard über grüne Wiesen wandern, es roch nach frischem Gras, Wärme war auf der Haut zu spüren. »Es fällt mir wieder ein, glaube mir, es fällt mir wieder ein.«


  Lydia Naber lachte gehässig.


  Kimmel war am Gang zu hören und sein massiger Körper stand gleich darauf in der Tür. Zugers Anwalt hatte äußerst ungehalten angerufen und bereits am Telefon gedroht, seinen Mandanten nicht länger ohne anwaltliche Begleitung zu befragen. Ein Doktor Hagen, der auf dem Weg sei. Kimmel erwartete ein unangenehmes Zusammentreffen. »Der klang recht giftig, sehr giftig.«


  Lydia Naber sah auf die Uhr. »Dann haben wir noch etwa eine Stunde. Reicht das?«


  Kimmel ergänzte schnell, und nicht ohne Stolz, um eine weitere Information. Er berichtete von seiner Nachfrage bei der Fahndung, wie die Verkehrssituation auf der A7 in Richtung Süden sei. Baustelle vor Aichstetten, hatte die Auskunft gelautet, kein Stau, aber Verzögerungen.


  Schielin entschied, noch zu warten und dann aufs Ganze zu gehen.


  *


  Adrian Zuger hatte zunächst versucht Wenzel in ein Gespräch zu verwickeln, es aber sein lassen, weil von diesem unzugänglichen Kerl nicht eine Regung ausging. Er hing in seinem Stuhl, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und hielt die Augen geschlossen. Adrian Zuger empfand es als ein übellauniges, ja feindseliges Verhalten, das ihm so noch nicht widerfahren war. Der Ärger über Wenzel lenkte ihn eine Weile von den dunklen Gedanken ab, die ihn Umtrieben. Seine Frau Viviane beschäftigte sein Denken. Wie würde es ihr gehen? Wie würde sie reagieren und was hatten diese Polizisten mit ihr gemacht? Saß sie vielleicht nur wenige Meter entfernt, in einem der anderen Zimmer? Dieser Schielin hatte ihn schockiert, mit der abfälligen Weise, in der er über die Geschichte mit dem Geheimdienst sprach. Woher wusste er so viel?


  Er versuchte nicht daran zu denken, wie sein Leben aussehen würde, wenn er diesen kahlen, grausigen Raum verlassen würde. Sobald seine Gedanken an diesen Punkt kamen – wie würde die Zukunft aussehen? – fühlte er sich zwischen diesen schrecklichen Wänden beinahe geborgen und der verdrießliche Typ auf dem Stuhl gegenüber vermittelte nicht Ablehnung, sondern Schutz.


  Es wurde ihm zunehmend unerträglich, alleine mit seinen Gedanken zu sein und er fühlte das starke Bedürfnis zu reden. Ab und an lauschte er nach draußen – dünne Wortfetzen, Schritte, Telefone klingelten –, doch hier war alles leise, als endete an der Tür die Welt. Und wieder war die Frage präsent, was sein würde, jenseits der Tür. Er spürte seinen Körper. Ein fremdes Gefühl. Es zog im Rücken, das rechte Knie schmerzte, ein feiner Kopfschmerz machte sich bemerkbar und nun war der Mund trocken, völlig ausgetrocknet, sodass er leichten Schmerz fühlte beim Schlucken. Sollte er nach einem Glas Wasser fragen? Es stand ihm zu.


  Ein Glas Wasser stand ihm zu. Er sah hinüber zu dem Kerl, der dösend im Stuhl hing. Ein unmögliches Benehmen. Schlief er? Diesem Kerl machte die Tür nichts aus. Er würde sie öffnen, in den Gang treten und nichts wäre für ihn anders. Wer weiß, woran er dachte, aber nicht eine Sekunde würde er mit dieser erbärmlichen, hässlichen Tür vergeuden, doch er – Adrian Zuger – saß starr, mit trockenem Mund, seinen Körper spürend, und blickte zu dieser Tür.


  


  Die öffnete sich und ihm stand der Mund vor Überraschung offen. Er merkte es, realisierte, wie er diesen Schielin mit offenem Mund und weiten Augen ansah und konnte nichts dagegen machen. Schielin nickte ihm zur Begrüßung zu und richtete seine Unterlagen. Er war zufrieden, mit dem, was er an Zugers Gesicht erkannt hatte. Fast wäre er erschrocken, als er die Tür absichtlich schnell geöffnet und so unerwartet in dieses entsetzte, bleiche Gesicht geblickt hatte, mit dem offenen Mund und den leeren Augen. Als hätte er ihn erwartet. Wie gebannt musste er auf die Tür gestarrt haben.


  Robert Funk war mitgekommen und richtete das Aufzeichnungsgerät her. Wenzel räkelte sich verhalten, stand auf und ging wortlos hinaus. Kurz darauf kam er mit einem Plastikbecher wieder und stellte ihn vor Zuger auf den Tisch. Er hatte nicht wirklich gedöst, sondern durch einen schmalen Augenschlitz beobachtet, was der Kerl im feinen Zwirn so machte. Die heftigen Kehlkopfbewegungen der letzten Minuten waren Wenzel nicht entgangen, ebenso wenig wie das ständige Knacken der Fingergelenke. In Adrian Zuger wirkten enorme Kräfte.


  Schielin begann: »Ihr Anwalt sollte demnächst hier ankommen. Mich beschäftigt eine Frage. Denken Sie daran, als welcher Mensch Sie diesen Raum verlassen.«


  Adrian Zuger hatte einen Schluck Wasser genommen. Sein Inneres war in Aufwallung – diese Polizisten, konnten die Gedanken lesen? Der eine stellt ihm das Wasser hin und der andere sprach von der Tür, und welche Bedeutung es für ihn hatte, diesen Raum wieder zu verlassen.


  Er nickte zustimmend.


  Schielin bemühte sich um eine versöhnliche Stimme, die nicht nach Vernehmung klingen sollte. »Es geht um die Nacht, in der Drohst starb. Sie waren im Hafen, das wissen wir. Sie waren zweimal dort. Aus welchem Grund sind Sie ein zweites Mal in den Hafen gefahren?«


  »Weil ich mir Sorgen gemacht hatte.«


  Schielin spürte, wie ihm das Herz höher schlug. Ein einziger Satz war es, der sie weit nach vorne brachte. Adrian Zuger redete und er hatte es nicht schnippisch, nicht zynisch, nicht lächelnd gesagt. Es war ernst und ehrlich, das spürte Schielin, wenngleich er mit der Antwort nichts anfangen konnte, sie nicht in ein halb fertiges Puzzle einsetzen konnte, um ein Bild zu erkennen. Er hatte sich Sorgen gemacht?


  »Welcher Art waren Ihre Sorgen?«


  »Jochen … Jochen Drohst.« Zuger nahm noch einen Schluck Wasser. Es war kühl und frisch. Trotzdem wurde der Kopfschmerz stärker.


  »Worüber machten Sie sich Sorgen in Bezug auf Jochen Drohst?«


  »Wir hatten eine Auseinandersetzung.«


  »Im Hafen?«


  »Ja. Ich bin auf ihn losgegangen, habe ihn umgestoßen.«


  »Wann war das?«


  »Irgendwann nach Mitternacht.«


  »Woher wussten Sie, dass er im Hafen war?«


  »Ich hatte ja unzählige Male versucht ihn telefonisch zu erreichen. Aussichtslos. Am Tag zuvor habe ich meine Frau zum Bahnhof gebracht, sie ist nach Tübingen … Sie wissen …«, er hielt inne und Schielin befürchtete die Erinnerung an Frau und Tochter, an die Familie, könnte seine Mitteilsamkeit beenden. Doch er sprach weiter: »Ich habe ihn gesehen, am Bahnhof, wie er von dort in den Hafen gelaufen ist. Nachdem meine Frau weggefahren war, habe ich ihn dort gesucht. Er hat an einem der Stände gewerkelt, Schnitzereien und so, glücklich wie ein Kind. Er hat mir gar nicht zugehört. Ja, er war wie ein Kind in mancher Hinsicht. Schrecklich für erwachsene Menschen. Es waren viele Leute da und am Abend, als er nicht in der Wohnung war, bin ich wieder in den Hafen – ich kenne ihn ja.«


  »Worum ging es bei Ihrem Streit?«


  »Er hat die Quelltexte unserer Programme verändert, üble Geschichte, und er hat Fehler eingebaut.«


  »Es gibt Datensicherungen …«


  »Auch die waren hinüber … sehen Sie … es war für ihn eher wie ein Spiel … ein makabres Vergnügen, für uns hingegen ein schier unlösbares Problem.«


  »Ich verstehe. Sie waren wütend, zornig, wussten nicht, wo er war, konnten ihn nicht erreichen und dann haben Sie ihn auf einmal, diesen verrückten Irren, diesen kindischen Kerl im Hafen gefunden. Es ist Nacht, es ist einsam … Sie haben es ihm so richtig heimgezahlt. Sie haben ihn geschlagen, niedergestoßen und … ins Wasser geworfen …?«


  Zuger wehrte zurückhaltend ab. »Nein, so nicht, das nicht. Ich war zornig, ja, ich habe ihn angeschrien, bin auf ihn los, habe ihn geschlagen und ihn mit einem Bodycheck umgestoßen, da draußen auf dem Steg.«


  »Er hat sich gewehrt und ist auf Sie los.«


  »Nein … nein. Jochen Drohst doch nicht, der doch nicht. Er ist aufgestanden und hat was aus der Hosentasche geholt … sein Smartphone. Er hat damit rumgetan und ich hatte das Gefühl, er will mich da filmen, da habe ich ihm noch einen Stoß versetzt – gar nicht arg, aber er hat sich umfallen lassen. Dann bin ich weg.«


  »Ach, dann sind Sie weg? Das passt nun aber gar nicht zu dem, was Drohst widerfahren ist. Sagen Sie es schon, geben Sie es zu: Sie haben ihn ins Wasser geworfen!«


  »Nein! Er lag auf dem Steg und ich bin weg, zurück zum Auto und bin weggefahren.«


  »Weggefahren … wohin?«


  »Einfach so in der Nacht herum.«


  Robert Funk stöhnte auf, und drückte damit seinen Unglauben aus. Adrian Zuger sah ihn ärgerlich an.


  Schielin machte mit der Befragung weiter. »Die Uhrzeit, wann waren Sie drunten am Hafen?«


  »Kurz nach Mitternacht. Die Nachrichten waren schon vorüber, daran erinnere ich mich noch.«


  »Wie lange waren Sie mit dem Auto unterwegs?«


  »Weiß ich nicht mehr. Ich bin nach Wangen gefahren, auf der Autobahn, und von dort direkt wieder zurück.«


  »Direkt zurück zum Hafen?«


  »Ja, auf die Insel. Habe wieder am Bahnhof geparkt.«


  »Zeugen? Könnte Sie jemand gesehen haben …?«


  »Nein.«


  »Wieso sind Sie zurück in den Hafen? Weil Drohst im Wasser lag, nicht wahr?«


  »Nein! Ich habe mir Sorgen gemacht, weil er am Steg gelegen hatte, als ich gegangen bin. Und da bin ich später, ich weiß nicht mehr wann, zurückgefahren, um nach ihm zu schauen … und da lag er nicht mehr auf dem Steg … als ich gehen wollte, habe ich etwas im Wasser entdeckt … mein Gott.«


  »Jochen Drohst.«


  »Ja. Ich bin rein und habe ihn rausgeholt. Es war schrecklich.«


  »Sie haben ihn aus dem Hafenbecken geholt?«


  »Ja. Glauben Sie mir, ich habe die Kälte nicht gespürt, erst später im Auto.«


  »Wieso haben Sie keine Hilfe geholt?«


  »Er war tot.«


  »Das haben sie festgestellt?«


  »Ja. Er war tot. Ich habe noch versucht ihn wiederzubeleben … aber das hatte keinen Sinn … und ich hatte Angst, weil wir ja zuvor diese Auseinandersetzung hatten. Aber ich habe ihn nicht ins Wasser gestoßen, doch nicht im Winter … und ich wusste doch, dass er nicht schwimmen konnte.«


  Schielin wusste nichts dazu zu sagen. Auch von Robert Funk und Wenzel kam keine Frage. Was Adrian Zuger da sagte, klang derart unglaublich und war trotz allem mit ihren wenigen Fakten vereinbar, dass es ihnen für den Augenblick die Sprache verschlug.


  


  Vom Gang her war lautstark die Ankunft des Anwaltes zu hören. Schielin ging hinaus, wo Kimmel und Lydia Naber mit einem zürnenden Glatzkopf befasst waren. Gommi hatte Hundle ins Büro sperren müssen, weil der mehrfach laut gebellt hatte, was der Situation eine gewisse Dramatik gab. Schielin lächelte freundlich, nahm die Beschimpfungen, Drohungen und Schmähungen des Herrn Doktor Hagen mit professioneller Gelassenheit entgegen und brachte ihn ins Vernehmungszimmer, wo die beiden fürs Erste alleine sein konnten.


  Kimmel hielt eine Besprechung für angebracht. Sie versammelten sich im Kaffeeraum und obwohl Mauern und die schiere Entfernung zum Vernehmungszimmer jede Gefahr bannten, gehört zu werden, tuschelten sie verschwörerisch.


  Kimmel wollte wissen, ob Zuger etwas Verwertbares gesagt hatte. Schielin erzählte es in wenigen Sätzen.


  Schweigen.


  Kimmel konstatierte: »Er hat zugegeben, am Tatort gewesen zu sein und Drohst geschlagen zu haben. Damit sitzt er fest.«


  Schweigen.


  »Was ist los mit euch, wieso sagt keiner etwas! Ist es vielleicht falsch, was ich gesagt habe? Er hat zugegeben am Tatort gewesen zu sein, er hat Drohst geschlagen, gestoßen und versucht nun sich rauszureden. Er war es! Er war es doch?« Seine Stimme hatte einen verzweifelten Ausdruck angenommen.


  Schielin bewegte Oberkörper und Kopf und vollzog dabei eigenartige Bewegungen mit seinen Lippen. Endlich sprach er: »Das stimmt schon, es schaut schlecht für ihn aus. Er war am Tatort. Aber … wie er es geschildert hat, das klang verdammt nachvollziehbar. Und es passt exakt in unsere dürftige Spurenlage.«


  Kimmel war fassungslos. Er sprach betont leise, und mit großer Anspannung, die Lautstärke zu zügeln. »Wir haben endlich jemanden, der zugibt, zur Tatzeit am Tatort das Opfer misshandelt zu haben und ihr zaudert? Wir nehmen diesen Zindl fest und kasteln ihn ein – und ihr glaubt nicht an seine Täterschaft, nun hockt da hinten wieder einer, der quasi gesteht … und ihr tut wieder so komisch herum … was ist eigentlich los, Mensch!?«


  Wenzel mischte sich ein. »Es ist so: Aus welchem Grund sollte er nach einer halben Stunde zurückkehren und den Drohst aus dem Hafenbecken fischen, bei diesen Temperaturen. Also ich halte das, was er sagt, zumindest für glaubhaft. Außerdem haben wir keine echten Spuren, mit denen wir ihn festnageln können. Das ist alles recht wackelig.«


  Endlich konnte Lydia Naber sich mit einer Neuigkeit einschalten: »So – und jetzt kommt unser Zindl wieder in den Fokus«, meinte sie, »wir haben inzwischen die Ortungsdaten seines Smartphones erhalten. Die Dinger funktionieren auf drei Meter genau und man kann ein Bewegungsprofil nachvollziehen – ein Traum, dass die Leute das freiwillig mit sich machen lassen. Den ganzen Donnerstag über, bis Freitag früh um fünf – auch interessant, nicht wahr –, also das Smartphone von Drohst hat die Linie Mangturm – Färbergasse nicht nach Westen hin überschritten. Zindl hat gelogen mit der Aussage, er hätte es aus der Bude geholt. Das ist ein Stinker, der Kerl. Was ist, wenn der im relevanten Zeitraum an Platz 5 war, in der Zeit, in welcher Zuger mit dem Auto spazieren gefahren ist – er sieht Drohst am Boden liegen, denkt, er hat es mit einer vorweihnachtlichen Glühweinleiche zu tun, will ihn ausnehmen und auf einmal entwickelt sich ein Kampf. Dabei erledigt er Drohst im kalten Wasser.«


  »Das passt von der Zeit her nicht und woher sollte er eine Zeugin bekommen, die ein falsches Alibi für einen Mord liefert.«


  Robert Funk räusperte sich. »Ob die ein Alibi liefert, wissen wir ja noch nicht. Es klingt zwar wenig Mut machend, aber nach allem, was ich so höre, müsste es ja jemanden Dritten geben.«


  Kimmel ließ entnervtes Schnaufen hören.


  Gommi hatte sich bisher völlig still gehalten und beabsichtigte auch nicht etwas zu sagen. Die Stimmung war äußerst gereizt. Ein falscher Ton und man war augenblicklich an allem Unheil schuld. Er griff mit der Hand nach unten und kraulte Hundle den Kopf – das beruhigte.


  Kimmel richtete sich an die Runde: »Leute, wir können doch nicht den Zindl in Untersuchungshaft hocken haben und für Zuger einen Haftbefehl beantragen, und dann über einen unbekannten Dritten spekulieren.«


  Damit hatte er grundsätzlich recht und niemand widersprach seiner Aussage.


  Schielin sah auf die Uhr. »Wir haben ihm noch keine Festnahme erklärt. Wenn wir es jetzt tun, dann haben wir bis morgen Zeit, auch ohne Haftrichter.«


  »Zeit für was?«, fragte Kimmel.


  »Zeit zum Überprüfen der Aussagen.«


  »Sein Anwalt grillt uns!«


  »Mhm. Nun ja – wir werden es aushalten.«


  Kimmel nickte Robert Funk und Wenzel affektiert zu, so als wolle er sagen: Habt ihr das gehört, habt ihr das gehört, wie locker unser Herr Schielin die Sache sieht!? Habt ihr das gehört?


  Schielin wirkte gefasst und so, als wüsste er in dem ganzen Durcheinander, wo der Weg verlief. »Wir spielen die Karte mit den Schlapphüten und alle werden uns in Ruhe lassen, glaube mir.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir werden die Zeit bekommen, die wir brauchen. Ist dir denn nichts aufgefallen? Normalerweise hätte sich doch Kempten schon gemeldet und recht gscheid dahergeredet und von Unterstützung oder Fallübernahme gefaselt – und? Was ist? Nichts … nichts ist! Die halten sich zurück. Versteh doch, das war genial, deine Finte mit der Presse. Jetzt haben sie Angst, die hohen Herren und warten ab, was wir daraus machen.«


  »Wenn die Pullacher allerdings wirklich mit drinhängen, dann haben wir kaum eine Chance«, sagte Wenzel.


  Schielin wiegelte ab. »Bei denen liegen doch die Nerven blank, glaubt mir … in einen Mord verwickelt … Presse … Öffentlichkeit … da räumen schon ein paar Geheimräte ihre Schreibtische auf, so ist das. Ich vermute, die wissen genauso wenig wie wir über Drohsts Tod. Wir müssen jetzt nur aufpassen, dass die beiden Anwälte, also der von Zindl und unser fescher Doktor da drinnen, dass die nichts voneinander mitbekommen.«


  Kimmel sah ihn verdrossen an.


  Schielin erklärte weiter: »Gehen wir davon aus, Zuger hat die Wahrheit gesagt. Er will die Mitternachtsnachrichten noch im Auto gehört haben, kurz darauf hat er am Bahnhof geparkt. Er ist so um Viertel nach null auf Drohst getroffen. Eine halbe Stunde später ist er wieder gefahren, also so gegen ein Uhr herum. Nach Wangen und retour. Er war etwa eine Stunde unterwegs, parkt anschließend wieder am Bahnhof, geht zu Platz 5, um Drohst zu suchen, weil ihn sein schlechtes Gewissen plagt. Er findet ihn im Hafenbecken treibend, direkt vor Platz 5, an dem Ort, wo er sich zuvor mit ihm geprügelt hat. Rein ins Wasser … er versucht ihn wiederzubeleben – dilettantisch zwar, aber immerhin, und bekommt es mit der Angst zu tun, als er realisiert, wie tot Drohst ist. Dann rennt er davon. Zwischen halb drei und drei Uhr verlässt der den Bahnhofsplatz. Das passt zu unseren Erkenntnissen und das macht mich stutzig.«


  Lydia Naber wies auf Zindl hin, der sie mit dem wenigen, was er ihnen gesagt hatte, auch noch belogen hatte.


  


  Es klingelte. Gommi erhob sich unverzüglich und marschierte zum Eingang, um den Besucher in Empfang zu nehmen. Es war eine schreckliche Stimmung auf der Dienststelle. Schielin war überhaupt nicht ansprechbar, Lydia Naber auch nicht, von Kimmel ganz zu schweigen. Alle liefen mit geplagten Mienen herum und man hatte das Gefühl, jeden Moment könnte es zu einem Ausbruch kommen – Weihnachten fühlte sich anders an, dachte er.


  


  Lydia packte ihre Unterlagen zusammen. Es war sicher Britta Drohst, die da geklingelt hatte. Das passte gerade gar nicht, aber sie würde sich mit ihr über etwas Belangloses unterhalten, während Schielin die Sache mit Zuger klären musste. Vielleicht fiel ihm noch ein, was er von ihr wissen wollte.


  Wenzel war ebenfalls aufgestanden und postierte sich im Gang. Er wollte nicht, dass sie von diesem Anwalt überrascht wurden. Lange konnte sie ja nicht mehr dauern, die Aussprache mit Zuger.


  


  Schielin sammelte sich und wartete noch einige Minuten alleine im Kaffeeraum, bevor er zu Zuger ging. Der sah fertig aus. Ständig fuhr er mit der Hand um das Kinn und seine Gesichtsmuskel zuckten nervös, was seinem sonst so ausgewogenen Chefgesicht nicht zuträglich war.


  Schielin ließ Doktor Hagens Unmut gelassen über sich ergehen. Der drohte mit allen erdenklichen Klagen, Beschwerden, behauptete, die Menschenrechte seien hier in diesem Raum mit Füßen getreten worden, sein Mandant sei widerrechtlich unter Druck gesetzt worden, ebenso die Ehefrau. Mit drohender Gebärde bedeutete er Schielin das nahe Ende seiner Karriere.


  Der saß am Tisch, hatte das Kinn auf die Hand gestützt und wartete mit betont gelangweilter Miene auf das Ende der Szene. Als Doktor Hagen mit den Worten endete, er werde nun mit seinem Mandaten diesen Ort verlassen und ihn zukünftig vor derlei rechtswidriger Nachstellung schützen, sagte Schielin schlicht: »Ihr Mandant bleibt hier, wir werden morgen einen Haftbefehl beantragen. Falls Ihr Mandant eine Zukunft für sich und seine Familie in Betracht zieht, dann sollte er entscheiden, was richtig für ihn ist. Sie verfügen offensichtlich nicht über alle Informationen. Er hat eine Firma in Bregenz – Österreich. Nun stellen Sie sich einmal vor, die österreichischen Behörden bekämen zu Ohren die Firma von Herrn Zuger sei eine Tarnfirma des deutschen Geheimdienstes – so ein kleines böses Gerücht – und der Firmenchef selbst ist in eine Mordsache verwickelt, bei welcher sein Chefentwickler ermordet worden ist … soll ich weitermachen? Verzichten Sie also auf Drohungen und besprechen Sie dann mit Ihrem Mandanten, wie eine Kooperation verlaufen könnte? Einiges haben wir schon von ihm erfahren. Wir sind übrigens durch eine Zeugenaussage auf ihn gekommen. Bis später. Klopfen Sie einfach an der Tür.«


  Hagen gab noch nicht ganz auf. Er rief Schielin wütend zu: »Das geht so nicht! Mein Mandant leidet an Klaustrophobie. Sie können ihn nicht hierbehalten. Ich verlange einen Arzt und einen Psychologen zur Feststellung der Haftfähigkeit.«


  Ganz schön ausgebufft, dachte Schielin, den nun seinerseits der Zorn packte. Er beugte sich weit über den Tisch, um diesem Hagen möglichst nahe zu kommen und zischte böse: »Jochen Drohst konnte nicht schwimmen … und Ihr Mandant kommt mit Platzangst daher!? Davon habe ich bisher nichts feststellen können.«


  Er sah zu Adrian Zuger, dessen Gesichtsfarbe von hellem Grau zu einem gelblichen Ton wechselte. Ihm war furchtbar schlecht geworden angesichts der heftigen Auseinandersetzung, in dessen Mittelpunkt er stand. Schielin gab ihm ein Zeichen mit der Hand und rief: »Auf, kommen Sie, kommen Sie mit!« Er packte Zuger unter dem Arm und in schnellem Schritt brachte er ihn zur Toilette. Mit weit mehr Nachdruck als erforderlich gewesen wäre, drückte er ihn hinunter zur Schüssel und fauchte: »Sie werden reden, Sie werden mit mir reden, noch heute, verstanden!«


  Zuger würgte und gurgelte. Es ging ihm gar nicht gut. Trotzdem empfand Schielin kein Mitleid.


  


  Alle hatten den dramatischen Auftritt mitbekommen. Kimmel war mit Robert Funk und Wenzel vor Gommis Büro in leises Gespräch vertieft. Lydia Naber stand zusammen mit Britta Drohst im Gang und beiden hatten entgeistert zugesehen, wie er mit Zuger vorbeigeschossen war; anschließend war das laute Knallen der Klotüren zu vernehmen.


  Erich Gommert baute die Aufregung, die ihn erfasst hatte, mit einer Routinehandlung ab. Er ging in den Besprechungsraum und kochte Kaffee. Aber niemand wollte jetzt Kaffee.


  Doktor Hagen war im Türrahmen stehen geblieben und ließ Schielin strenge Blicke folgen. So etwas hatte er noch nicht erlebt. In dieser Weise hatte ein Polizist noch nicht mit ihm geredet. Er musste sich sehr, sehr sicher sein und sein Mandant hatte ihm etwas verschwiegen. Geheimdienst – das war etwas, womit seine Kanzlei bisher nichts zu tun hatte und auch nichts zu tun haben wollte. Doch wie kam man aus dieser Sache nur heraus?


  


  Lydia Naber entschied sich angesichts der explosiven Stimmung, mit Britta Drohst in ihr Büro zu gehen, das seiner Randlage wegen im Moment geeignet war. Sie schloss die Tür, rückte den schlichten Besucherstuhl zurecht, der seitlich der beiden Schreibtische stand und nahm Mantel und Schal entgegen, die Britta Drohst verlegen in den Händen hielt.


  Draußen war es dunkel geworden. Der Nebel war kaum lichter geworden, was den Scheinwerfern und Leuchten ein milchiges Erscheinungsbild und glitzernde Höfe verschaffte.


  Nach der Aufregung zuvor, erschien das Büro als stiller und friedlicher Ort.


  Britta Drohst saß ermattet auf dem Stuhl und sah ins Leere. Es war Lydia Naber angenehm, ihr nicht frontal gegenüberzusitzen, weil es ihr intensive Blicke auf diese Frau ermöglichte, ohne dass es auffiel.


  Britta Drohst war in den wenigen Tagen erschreckend gealtert, was sich Lydia Naber kaum hätte vorstellen können. Die kleinen Falten in ihrem bleichen Gesicht warfen gelbe Schatten und sie wirkte mager und entkräftet. Ihre Schulterknochen drückten die kantigen Formen selbst durch den dunkelgrünen Wollpullover ab. Der bissige Zug um ihren Mund war verschwunden.


  Die Frage, ob sie einen Kaffee oder ein Glas Wasser wollte, verneinte sie. Dabei sah sie kurz auf, streifte Lydia Nabers freundliche Augen und sah erschrocken wieder in die Leere über Schielins Schreibtisch.


  Lydia Naber wusste nicht so recht, worüber sie mit ihr sprechen sollte. Das wäre eigentlich der Job von Robert Funk oder Schielin gewesen, aber irgendwie war diese Frau an ihr hängen geblieben. Für einen kleinen Augenblick zuckte Ärger in ihr auf, denn eine zickige Blondine, oder rassige Schwarzhaarige, die hätte sich Funk sofort in seinen Salon mit den schweren Sesseln, Teppichen, Ölbildern und Sideboards geholt. Doch es war nur ein kurzer, unbedeutender Reflex, der sie da heimgesucht hatte.


  Sie fragte, wie weit die Angelegenheiten die Beerdigung betreffend schon erledigt seien. Ein Unternehmen würde sich darum kümmern, erfuhr sie.


  Sie wusste nicht so recht weiter. Schielin war es, der eine bestimmte Frage an diese Frau hatte und sie tat sich mit einem Gespräch schwer. Sollte sie vielleicht das Gespräch auf diese Gerechtfertigten bringen? Wieso eigentlich nicht.


  »Ihre Familie war in einer religiösen Gruppe engagiert – den Gerechtfertigten, wie sie sich nennen.«


  Britta Drohst nickte ins Leere.


  »Haben Sie noch Kontakt zu diesen Leuten? Es gibt da einen … einen Prediger.«


  Britta Drohst schüttelte den Kopf.


  »Ihr Bruder vielleicht?«, gab Lydia Naber nicht auf, die sich bemühte, ihre Stimme nicht streng, sondern plaudernd erscheinen zu lassen.


  »Nein, das wohl nicht«, kam es leise.


  »Wir haben den Eindruck, diese Gerechtfertigten, sie hatten Interesse an Ihrem Elternhaus in Nonnenhorn und wir haben vereinzelte Aussagen, es gab Schwierigkeiten in der Erbregelung, vor allem das Haus betreffend.«


  Britta Drohst schüttelte den Kopf, sprach leise und dehnte das »Nein«.


  Lydia Naber hatte die Fingerspitzen ihrer Hände aufeinandergelegt und berührte mit der halb gefalteten Hand Lippen und Nase, beobachtete dabei das gleichmütige Gesicht dieser Frau, die einen so jämmerlichen Eindruck vermittelte.


  »Wie war das früher?«, fragte Lydia Naber, »sie lebten mit Ihrem Bruder ja in gewisser Weise getrennt von Ihren Eltern.«


  Britta Drohst neigte bedächtig den Kopf, als wolle sie die Worte in ihrem Kopf verteilen. »Nein, wir waren nicht getrennt von unseren Eltern.«


  »Sie wohnten oben, Ihre Eltern unten, so schaut es zumindest aus.«


  »Ja, aber das ist doch nicht getrennt.«


  »Haben Sie zusammen mit Ihren Eltern gegessen?«


  Britta Drohst sah sie erstaunt an. »Ja, immer, am Tag des Herrn.«


  Lydia Naber musste überlegen. »Am Sonntag?«


  »Ja, am Sonntag.«


  »Und … während der Woche?«


  Britta Drohst schien irritiert. »Da haben wir natürlich oben gegessen.«


  »Weshalb dieser Unterschied zwischen Sonntag und den anderen Tagen?«


  »Weil diese Tage unterschiedlich sind«, lautete die so einfache Antwort, die aus einer anderen Lebenswirklichkeit stammte.


  Lydia Naber schwieg und betrachtete den verkümmerten Menschen vor ihr auf dem Stuhl. Sie verfügte doch über alle Mittel, ein anderes Leben zu führen – sie war beruflich erfolgreich, finanziell unabhängig, ungebunden. Diese Enge, die von ihr ausging, war schwer zu verstehen, wenn man keine Vorstellung darüber hatte, woran es ihr mangelte: Vertrauen. Sie hatte kein Vertrauen, hatte es nie einem Menschen gegenüber empfinden dürfen. In ihrer Welt existierte kein Grundvertrauen in die Welt.


  In das Schweigen, das entstanden war, fügte sich ihre Stimme ganz leise. Ihr Blick war ins Leere gewandt, fast konnte man meinen, sie nähme von Lydia Nabers Anwesenheit keine Notiz. »An Weihnachten war es immer schön. Da haben wir an jedem Abend gesungen, die Kerzen wurden jeden Tag entzündet, sobald es dunkel war …«, sie wendete ihr Gesicht Lydia Naber zu. Ihre Lippen formten ein Lächeln, doch es war voller Bitterkeit, wirkte wie eine weinerliche Fratze; ihre Augen hingen ausdruckslos in dunklen, knochigen Höhlen »Und in meinem Zimmer, da hing der große leuchtende Stern im Fenster und strahlte hinaus auf den See.«


  »Das sind sicher schöne Erinnerungen«, log Lydia Naber.


  Die Tür zum Büro wurde aufgestoßen und Schielin platzte herein. Er blieb stehen und fixierte Britta Drohst. Bei der Begrüßung spürte er ihre kraftlose Hand und tauschte Blicke mit Lydia, die nichts damit anzufangen wusste. Er reichte ihr ein Blatt Papier, auf dem gelbrote Markierungen einige Zeilen hervorhoben.


  Eine lastende Müdigkeit hatte sich auf ihn gelegt, nachdem er Zuger zurück in den Vernehmungsraum gebracht hatte. Er wusste gar nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Auch Wenzel und Kimmel hatten hilflos dagestanden, bis zu dem Augenblick, als Robert Funk aus seinem Büro gestürmt war und seine Aufregung überhaupt nicht im Zaum halten konnte. Er fuchtelte mit einigen Blättern herum, hielt sie Schielin und Kimmel vor die Nase und konnte gar nicht stillstehen.


  Sie hatten sich in Funks Büro zurückgezogen und besprochen, was das verrückte Ergebnis seiner Recherche bedeuten konnte, und wie sie damit umgehen sollten. Noch ohne Strategie, aber zielstrebig war er in sein Büro gegangen.


  Lydia Naber erkannte an der bedachten Art, wie er sich setzte und an seiner Miene, seine Anspannung. Sie berichtete von ihrem bisherigen Gespräch mit Britta Drohst, die erzählt hatte, wie schön Weihnachten früher immer gewesen sei … und dieser Stern in ihrem Zimmer.


  Ihr war es irgendwie peinlich so zu reden, als wäre diese erwachsene Frau ein Kind.


  Schielin hörte gar nicht richtig zu. Er wiederholte »Ah, Stern, schön …«, und sah nachdenklich auf Britta Drohst.


  Da war noch diese Frage, die ihn die letzten Tage verfolgt hatte. Etwas wollte er von dieser fahlen Gestalt wissen und es war ihm seit einigen Tagen immer wieder in den Sinn gekommen. Einmal war er nachts sogar aufgewacht und hatte davon geträumt, ganz so, als wäre es eine bedeutsame Sache, was eigentlich nicht sein konnte, da er immer wieder darauf vergaß. Er atmete in das Schweigen. Weder diese Britta Drohst noch Lydia Naber suchten den Blickkontakt zu ihm, was ihm ermöglichte für einige Sekunden die Stille zu genießen, und das Gefühl, nicht alleine zu sein. Was wohl Ronsard jetzt machte, und Marja und Lena. Saßen sie zu Hause in der warmen Stube? Dachten sie an ihn? Es beruhigte, der Gedanke an ein Zuhause – und plötzlich, da war sie wieder da, diese Frage. Er beugte sich vor und räusperte sich. »Frau Drohst. Am Schlüsselbund, den wir bei Ihrem Bruder gefunden hatten, da war ein neuer Schlüssel für das Haus in Nonnenhorn. Weswegen wurden eigentlich die Schlösser gewechselt, gab es einen Grund dafür, einen Einbruch vielleicht, der uns nicht bekannt geworden ist? Weshalb wurden die Schlösser gewechselt?«


  Britta Drohst sah ihn an. Ihre Augen folgten den Bewegungen seiner Lippen und ein ängstlicher Zug breitete sich in ihrem Gesicht aus.


  Lydia Naber hatte das Blatt aufgenommen und den markierten Text gelesen. Sie stutzte. Ungläubig hob sie den Blick zu Schielin. Das konnte nicht sein, was da stand. Und was fragte Schielin denn für Zeug? Die Frage nach diesem Schlüssel, die hatte mit dem markierten Text rein gar nichts zu tun. Sie verstand gar nichts mehr. Man musste doch nun ganz andere Fragen stellen.


  »Ihre Mutter, Margarete Drohst, wann ist sie übrigens gestorben?«, fragte er.


  Britta Drohst wachte aus ihrer Entrücktheit auf und machte eine eigenwillige Handbewegung, halb entschuldigend, halb abweisend. »Ah, vor einigen Jahren.«


  »Sie ist also tot«, stellte er fest. Es klang eigenartig, wie er das sagte.


  »Ja … natürlich … natürlich ist sie tot«, antwortete sie verblüfft.


  Schielin sah sie für einige Sekunden eindringlich an. Sie wich seinem Blick nicht aus. »Ja, natürlich ist sie tot. Das stellen wir nicht in Zweifel. Es stellt sich uns hingegen die Frage, wie Ihre Mutter einerseits tot sein kann, aber trotzdem einen BMW X3 mieten konnte, und das in der Zeit vom vorletzten Wochenende bis zum letzten Samstag. Können Sie uns das erklären, Frau Drohst? Ich glaube, Sie haben eine Erklärung dafür. Werden unsere Nachforschungen zum Ergebnis haben, dass eine Frau Margarete Drohst schon öfter in den letzten Monaten oder Jahren ein Auto gemietet hat? Ist das so?«


  Sie sah ihn lange an. Ihre Erinnerung nahm sie gefangen. Irgendwann sagte sie: »Ich habe Fahrstunden, seit einem Jahr etwa. Ich hatte immer Angst vor Dingen, die sich bewegen. Mein Bruder auch. Als Kinder sind wir nie Karussell gefahren, oder solche Sachen. Aber so vor einigen Jahren, da hat sich das geändert. Diese Angst war auf einmal nicht mehr so stark.«


  »Als Ihr Vater gestorben war, und Ihre Mutter, war das danach?«


  »Ja, so in etwa.«


  »Mhm. Sie haben den Führerschein Ihrer Mutter verwendet, nicht wahr? Barzahlung ist dann eine praktische Angelegenheit, wenn man identifizierbare Kartenzahlungen verhindern möchte. Sie sehen Ihrer Mutter sehr ähnlich, in der Tat.« Den letzten Satz hatte er ohne Sarkasmus gesagt.


  »Ja, so war das, so war das.«


  Lydia Naber lächelte und blickte fast bewundernd auf dieses Häufchen Elend namens Britta Drohst. Einen BMW X3, den hatte sie ihr überhaupt nicht zugetraut, niemals. Wenn schon, dann irgendeinen Kleinwagen. Da musste sich aber gewaltig etwas bei ihr verändert haben, nachdem die Eltern gestorben waren. Sie sagte: »Sie waren am Donnerstagabend mit dem BMW in Nonnenhorn. Das Auto ist da gesehen worden.«


  Britta Drohst schwieg und doch war ihrer Körpersprache ein »Ja« zu entnehmen.


  »Sie waren es, die in das Haus eingebrochen ist«, sagte Schielin, »weil sie keinen Schlüssel mehr hatten. Ihr Bruder hatte die Schlösser wechseln lassen.«


  Lydia Naber legte ihr Gesicht in die Hände. Jetzt wurde ihr klar, was geschehen war. Britta Drohst war in der Nacht von Ulm an den Bodensee gefahren – und stand vor einem Haus, zu dem sie keinen Zugang mehr hatte, weil ihr Bruder die Schlösser hatte auswechseln lassen. War das der berühmte Tropfen gewesen, der einen Überlauf der Gefühle bewirkt hatte? »Sie wollten an diesem ersten Adventswochenende in das Haus, nicht wahr. Sie wollten Kerzen anzünden und den Stern ins Fenster hängen, sie wollten es so schön und wohlig haben, wie früher – in den wenigen Wochen des Jahres, in denen es schön war. So war es, nicht?«


  Britta Drohst legte den Kopf ein wenig zur Seite und ließ einen zustimmenden Laut hören, so, als wenn sie gar nicht mehr im Raum anwesend und betroffen wäre.


  Schielin klang klar und nüchtern. »Ihr Bruder wusste es, er wollte Sie damit verletzen, kränken, provozieren …«


  »Ja, das wusste er.«


  »Sie wollten zu ihm?«


  »Ja.«


  »Wieso haben Sie die Türen aufgebrochen?«


  »Ich … ich habe … Sachen …. mitgenommen … nicht viel.«


  »Den Stern?«, fragte Lydia Naber.


  »Ja, auch.«


  Lydia machte Schielin Zeichen und holte das Diktiergerät aus der Schublade. Schielin verstand den Hinweis und belehrte Britta Drohst, fragte mehrfach, ob sie nicht einen Anwalt hinzuziehen wolle. Sie verneinte stumm und er musste sie bitten ein lautes »Nein« zu sprechen. Dann machte er weiter.


  »Wie haben Sie Ihren Bruder getroffen … und wo genau?«


  »Ich kannte die Adresse vom Gericht her, aus den Schriftsätzen eben. Ich habe an seiner Wohnung geläutet, aber er war nicht zu Hause.«


  »Wann war das?«


  Sie überlegte und dabei trug ihr Gesicht einen Ausdruck von Vitalität und Selbstbewusstsein. Sobald sie sprach, verschwand dieses Aufscheinen wieder. Lydia Naber hatte es registriert und war sich über diese Person nicht mehr sicher.


  »Ich bin erst spät aus Ulm weggefahren, ungefähr nach zehn Uhr. Am Stiftsplatz habe ich geparkt, bin zur Wohnung und von dort weiter in den Hafen. Mein Bruder kann nicht lange wach bleiben, nicht länger als bis eins. Dann muss er schlafen.«


  »Was war im Hafen?«, fragte Schielin mit Nachdruck. Er ließ seine bisherige Vorsicht sein, denn auch er hatte gemerkt, wie die Stimme dieser Frau fester und bestimmter geworden war, wie sich ihr Körper gestrafft hatte. Es war, als gäbe ihr die Erinnerung an das Geschehen im Hafen Kraft.


  »Ich bin von der Römerschanze her in den Hafen gekommen. Es war zwar kalt, aber in der Nacht so alleine da spazieren zu gehen, das hat mir gutgetan.«


  »Wie haben Sie Ihren Bruder gefunden?«


  »Oh, das ging schnell. Ich bin die Treppe von der Römerschanze runter ans Hafenbecken und da habe ich ihn schon gesehen. Ich kenne seine Art sich zu bewegen, seine Statur … er war da an dem Steg gegenüber. Erst habe ich nur gesehen, wie sich etwas im Lichtschein bewegt, ein Schatten. Es hat so ausgesehen, als wenn er auf dem Boden herumgekrochen wäre, um etwas zu suchen. Als er aufgestanden ist, habe ich ihn gleich erkannt.«


  »Sie haben ihm zugerufen, sich bemerkbar gemacht?«


  »Nein, das nicht. Ich bin vor zum Finanzamt gegangen. Er hat den Steg verlassen und ist in das Budendorf gelaufen … in Richtung Bahnhof.«


  »Er hat Sie nicht erkannt?«


  »Oh nein. Er sieht in der Nacht im Grunde nichts. Nachtblind sagt man dazu.«


  »Gut … er ist vom Steg aus, vorbei am Mangturm in Richtung Bahnhof gelaufen.«


  Lydia blinzelte Schielin zu.


  »Ja … dort hat er sich an den Buden zu schaffen gemacht. Ich wollte schon zu ihm hin, aber da ist ein anderer Mann vom Bahnhof hergekommen.«


  »Wie sah der aus?«


  »Oh … wie sah der aus. Er war … älter, denke ich, kleiner, etwas gedrungen.«


  »Und weiter?«


  »Jochen hat was aus der Bude geholt, oder dort gesucht. Es könnte eine Taschenlampe gewesen sein, denn als er von dort zurückkam, leuchtete eine Taschenlampe in seiner Hand. Vorher hatte er keine Taschenlampe bei sich. Vielleicht hat er da vorne etwas gesucht. Ich weiß es nicht. Der Mann war ihm ein Stück voraus. Ich habe gesehen, wie er auf einmal stehen geblieben ist und zum Steg hingeschwenkt hat. Da hat er etwas aufgehoben. Ich habe das nicht genau gesehen, aber er hat was aufgehoben … Jochen ist dort auf ihn getroffen, er hat etwas gerufen, was ich nicht verstanden habe … dann ging das ganz schnell … plötzlich haben die miteinander gerangelt und einer von beiden war verschwunden und der kleine Gedrungene, der ist davongerannt.«


  »Sie sind nach vorne zum Steg und haben nachgesehen.«


  »Ja, das habe ich.«


  »Sie haben zuvor nicht gehört, wie jemand ins Wasser gefallen ist?«


  »Nein. Ich stand hinter einer Bude und da hat eine Plastikplane laut im Wind gerüttelt, da habe ich nichts gehört.«


  »Erzählen Sie weiter!«


  »Er ist gerade an der Leiter nach oben geklettert. Der andere hatte ihn ins Wasser gestoßen, oder er ist bei dem Gerangel gestürzt, genau weiß ich es nicht.«


  »Was haben Sie getan?«


  Sie hob den Kopf und sah Schielin mit offenem Gesicht an. »Ich habe gewartet, bis er die Hand auf die oberste Stufe gelegt hat und bin mit meinem Fuß auf die Hand getreten … lange, dann ist er zurückgefallen … ins Wasser. Ich habe mich umgedreht und bin gegangen.«


  Es war Lydia Naber, die laut schnaufte. »Sie sind gegangen? … Sie sind nicht noch einmal zurück, um zu sehen … um ihm zu helfen … vielleicht konnten Sie es nicht …«


  »Nein, ich bin gegangen«, sagte Britta Drohst mit klarer Stimme.


  »Wussten Sie denn nicht, dass Ihr Bruder nicht schwimmen konnte, es war eisig kaltes Wasser. War Ihnen klar, was das bedeutete?«


  »Ich stand in der Nacht vor dem Haus und habe lange versucht die Tür zu öffnen, bis ich merkte, dass die Schlösser ausgewechselt worden waren. Dazu hatte er kein Recht … dazu hatte er kein Recht.«


  Schielin hob an eine Frage zu stellen. Sie sagte leise und dennoch bestimmt, nicht mehr reden zu wollen.


  Lydia blieb bei ihr.


  Schielin ging hinüber zu Zuger, der in elendem Zustand am Tisch hockte, und teilte ihm ohne weitere Erklärung mit, mit seinem Anwalt gehen zu können, da kein Verdacht mehr gegen ihn bestünde. Alles Weitere würde in einem noch zu vereinbarenden Termin zu klären sein.


  Bis spät in die Nacht waren alle mit der Vervollständigung der Akten befasst und zwei Kollegen von der Polizeiinspektion mussten noch in der Nacht bis nach Aichach fahren, um Britta Drohst dort abzuliefern, da weder in Ravensburg noch in Memmingen Zellen verfügbar waren. Als die zwei Uniformierten kamen und Lydia Naber ihnen im Gang begegnete, sagte sie: »Na, hat euch die Mama heut wieder gleich angezogen.«


  Kimmel hörte es und lachte lautlos. So etwas gefiel ihm. Als Lydia Naber gleich darauf sein Büro betrat, um zwei Akten auf seinen Schreibtisch zu legen, sprach er mit vorwurfsvoller Stimme, ob das denn sein müsse. Sie grinste ihn an.


  Schielin und Kimmel verließen an diesem Tag als Letzte die Dienststelle. Am Himmel waren Sterne zu sehen. Der Nebel hatte sich aufgelöst und über der Stadt und dem See war nächtliche Ruhe eingekehrt. Lange Zeit blieb Schielin bei Ronsard auf der Weide und unterhielt sich leise mit ihm, erzählte von dem ereignisreichen Tag. Dann erst ging er in das Haus, in dem aller Lichter schon erloschen waren. Auch Albin Derdes schlief schon. Schade, fand Schielin, denn Zigarettenrauch in einer kalten Winternacht war etwas Wohltuendes.


  


  Kimmel erlebte seit langer Zeit eine Nacht mit tiefem, wohltuendem Schlaf. Am folgenden Morgen traf er als Erster auf der Dienststelle ein. Er kontrollierte, was zu kontrollieren war, ging in Gommis Büro, in dem ein Hauch von Hundle zu verspüren war. Im Fax lagen einige Blätter. Er nahm sie, setzte sich an Gommis Platz und überflog die Papiere, die den Briefkopf des Landeskriminalamtes trugen. Er brauchte ein Weile, um zu verstehen: zwei Kisten Williamsbirnen, jeweils zwei Kisten Idared, Elstar und Gloster, sieben Kartons Grauburgunder, acht Brände vom Gierer und die Frage, ob es mit den Kalbsschnitzeln klappen würde. Dazu kamen Bergkäse mild von der Sennerei Huban aus Doren, Bergkäse würzig vom Boschenhof und einiges mehr. Kimmel war verwirrt. Der Briefkopf war aber völlig korrekt, sogar ein Aktenzeichen hatte man vergeben. Er las die Liste mehrfach, verspürte zwischenzeitlich Hunger und wartete auf Gommi.


  Als der einige Zeit später das Büro betrat, Hundle den Chef freudig begrüßte, und er die Liste in Kimmels Händen sah, sagte er warnend: »Mach keinen Fehler, bitte. Das Gleichgewicht der gesamten Polizei könnte gefährdet werden.«
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